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Vorbericht. 


G. Schrift in die Welt zu 
ſchicken, iſt ein Unternehmen, welches 
einer kleinen Schutzrede bedarf. | Sie it 
— gegen einen beruͤhmten Mann gerichtet, 


deſſen vorzuͤglichen Gaben ich jederzeit die ge⸗ 


Az 


büͤhrende Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
und der mich viele Jahre mit ſeiner Gewo⸗ 
genheit und Freundſchaft beehret, ab er 
gleichwohl wuſte, daß ich ſeinen Lieblings 
meinungen nicht beipflichten konnte. Einen 


42 ſol⸗ 
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1 7 Mann der Welt in einem n N 


lichen Licht darzuſtellen, feheiner: den Geſe⸗ 
tzen der Ehrerbietung und Freundſchaft ge⸗ 
rade entgegen zu ſeyn, und ich würde. mich 
nie dazu entſchloſſen haben, wenn es nicht 
eine unumgaͤngliche Pflicht erfordert hatte, 
die Pflicht nemlich, gekraͤnkte und un⸗ 
terdruͤckte Unſchuld zu vertheidigen 
und zu retten. 

Es iſt dieſes eine Pflicht, die einem 
| jeden ehrlichen Manne oblieget, der Gele⸗ 
genheit hat, ſie zu erfuͤllen, und von wem wird 
ſie wohl dringender gefordert, als von einem 
Bruder. Ich brauche alſo zu meiner 

Recht- 


Vorbericht. v 


‘ Nechtferkigung nichts weiter anzuführen, 
als daß die bedaurenswuͤrdige Ehegattin 
des Herrn D. Bahrdts, welche er ſeit etli⸗ 
chen Jahren ſo empfindlich gekraͤnket, und 
endlich gezwungen, ſich von ihm zu entfer⸗ 
nen, ja ſogar in ſeinen Schriften gleichſam 
an den Pranger geſtellet meine Schwe⸗ 
ſter ſey. Waͤre dieſes ihr trauriges Schick⸗ | 
fal eine blos häusliche Begebenheit geblie⸗ 
ben, und hätte er ſich damit Degnüger, nur 
muͤndliche Verunglimpfungen gegen ſie aus⸗ 
zuſtreuen, ſo wuͤrde ſie ſolches, wie ſo viele 
andere von ihm erduldete Leiden, in der 
Stille verſchmerzet, und ſich mit dem Tro- 
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i ſte eines guten Gewiſſens und dem Ver⸗ 
trauen auf die goͤttliche Vorſehung beruhiget 
haben, und noch viel weniger wuͤrde es mir 
eingefallen ſeyn „ ſelbiges der Welt gedruckt 
vorzulegen. Der Herr D. hat durch das 
zeitherige Betragen gegen ſeine Frau, wel⸗ 
ches einem Manne ſo wenig anſtaͤndig iſt, 
der von den traurigen Folgen eines verletz⸗ 
ten Ehebuͤndniſſes ſo edel denken und 
ſchreiben konnte, feinem guten Rufe fo 
ſehr geſchadet, und ſich in der Achtung ſei⸗ 
ner wuͤrdigen Frau Mutter, Geſchwiſter 
und vieler ſeiner beſten Freunde fo weit her⸗ 
unter geſetzt, daß es eine Art der Grau⸗ 


ſam⸗ 


Vorbericht. vn 
ſamkeit ſcheinen moͤchte, ihn in einer oͤffent⸗ 
lichen Schrift noch tiefer zu erniedrigen. 

Es iſt ihm aber nicht genug, ſchreiende 
Ungerechtigkeiten an ſeinem unſchuldigen 
Weibe auszuuͤben, er ſuchet auch mit ge⸗ 
ſchaͤrfter und geſpitzter Feder ihre Ehre und 
guten Namen zu ermorden. Dieſes hatte 
er ihr ſchon mehrmals gedrohet, wenn ſie 
ihm keinen ganz blinden Gehorſam erwei⸗ 
fen, und Sachen nicht dulden wollte, wel⸗ 
che Ehre, Pflicht und Gewiſſen einer recht⸗ 
ſchaffenen Frau nicht verſtatten zu dulden. 
Er wollte, wie er ſagte, einige Bogen 
drucken laſſen, in welchen ſie als eine der 
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verabſcheuungswuͤrdigſten Perſonen geſchil⸗ 


dert werden ſollte. | a 


Diefen Verſuch hatte er ſchon wirks 
lich in einem kleinen Roman gemacht, wel⸗ 
chem er den Titel Alla Lama 1 In 
dieſem ſtellet er ſie unter dem Bilde einer 
faulen und verſchwenderiſchen Indianerin 
vor, welche eine ganz vortreffliche Sklavin 
gekauft, (dieſes foll feine fo hoch geſchaͤtzte 
Magd ſeyn, von welcher in der Folge meh⸗ 


reres vorkommen wird) aber auf ſelbige ſ0 


eiferſuͤchtig und ihrem Mann ſo unertraͤglich 
geworden, daß er, um ſie beſſer einzu⸗ 
ſchraͤnken, ſeinen Aufenthalt in der Stadt 


ver⸗ 
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verlaſſen und ſich aufs Land begeben müf- 
ſen. Er muß aber eingeſehen haben, daß 
er mit dieſem Wiſche ſeine Abſicht nicht er⸗ 
reiche. Die, welche ſeine jetzigen haͤus⸗ 
lichen Umſtaͤnde wiſſen, kennen auch die Un⸗ 
ſchuld ſeiner Frau viel zu gut, und die, 
welche von ſeiner gegenwaͤrtigen Lage nicht 
unterrichtet ſeyn, koͤnnen auch unmoͤglich 
errathen, wer mit dieſer Erdichtung ſoll 
beſchimpfet werden. | Er ziehet alſo nun die 
Masque ab, und ſuchet dieſe verlaͤumderi⸗ 
ſchen Pfeile in ſeiner Lebensgeſchichte, die er 
ſelbſt herausgegeben, offenbar gegen ſie ab⸗ 
zudruͤcken. Den Anfang macht er gleich 
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in dem 2ten Theile, da er auf feine Ver⸗ 
heirathung kommt, und will die Leſer uͤber⸗ 
reden, er ſey bei dieſem Schritte ſehr un⸗ 
glücklich gewefen, und habe ein Weib be⸗ 
kommen, welches die ihr natuͤrliche Eifer⸗ 
ſucht ſo ſehr geplaget, daß ſie daruͤber faſt 
melancholiſch, zu den geſellſchaftlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen unfaͤhig, in der Beſorgung ihres 
Hausweſens traͤge und verdroſſen geworden, 
und ihm alle Freuden dieſes Lebens verbit⸗ 
tert habe. Es iſt leicht einzuſehen, daß 
dieſes nur die Grundlage ſey, auf welcher 
er die ihr zugedachte Schandſaͤule in der Fol⸗ 


ge aufzurichten gedenket. 
Freun⸗ 
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Freunde der Wahrheit und Tugend 
moͤgen urtheilen (um das Urtheil anderer 
bin ich ſehr unbekuͤmmert) ob ich mich der 
Pflicht entziehen koͤnnen, die öffentlich an⸗ 
getaſtete Ehre meiner ungluͤcklichen Schwe⸗ 
ſter auch oͤffentlich zu vertheidigen, da 
ich alle dazu erforderliche Beweiſe in Haͤn⸗ 
den habe. Ich halte dieſes um ſo viel mehr 
fuͤr meine Pflicht, da die Schriften des 
Herrn D. Bahrdts in der Naͤhe und Ferne 
ſo viele Leſer finden, deren manche wegen 
feiner unleugbaren großen Gaben mit ei⸗ 
nem guͤnſtigen Vorurtheile fuͤr ihn einge⸗ 
nommen ſeyn, und noch mehrere ihn als 


ih⸗ 
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ihren Wohlthaͤter betrachten, dem ſie ihre 
Aufklaͤrung zu danken haben, das heißt, 
der ihnen ſo treulich geholfen, die ihnen 
verhaßten Bande der Chriſtlichen Religion 
zu zerreiſſen und ihre Seile von ſich zu wer⸗ 
fen, und deswegen ſchon lange gewohnt ſind, 
alles, was der Herr D. Bahrdt ſchreibet, 


als ausgemachte Wahrheiten, zu verſchluk⸗ 


ken. Eben dieſes befeſtigte den Entſchluß 
meiner Schweſter, ihre Vertheidigung dem 
Drucke zu uͤbergeben, welcher anfing zu 


wanken, da ſie fertig war. Ihr gutes Herz 


machte ſich etwas zu weit getriebene Vor⸗ 


ſtellungen von der Pflicht | geduldig zu lei⸗ 


den. 


Vorbericht. XIII 
den. Sie fing an zu fuͤrchten, man moͤch⸗ 
te ihre Verantwortung fuͤr eine Frucht der 


Rachgier anſehen, indem dabei vieles ans 


Licht kaͤme, welches ihrem Manne nicht zur 


Ehre gereichen, und ihn noch mehr gegen 
ſie erbittern wuͤrde. 8 A 

Ich ſtellete ihr dargegen vor, die Pflicht 
der Geduld koͤnne die Pflicht, ſich gegen 
Verlaͤumdungen zu vertheidigen, nicht auf⸗ 
heben. Ihr Stillſchweigen wuͤrde in den 
gegenwärtigen Umſtaͤnden für eine Beſtaͤti⸗ 
gung alles Nachtheiligen angeſehen werden, 
was ihr Mann gegen ſie ausgeſtreuet, 
und dieſen nur muthiger machen, ihr in 


der 


xlv Vorbericht. 
der Folge noch viel gehaͤßigere Dinge auf⸗ 
zubuͤrden. Es ſey freilich etwas trauriges, 
daß ſie ſich nicht ren koͤnne, ohne 
eine ſehr ſchlechte Seite ihres Mannes der 
Welt vorzulegen, aber dieſes waͤre eine Fol⸗ 
ge, die nicht ihr, ſondern ihm ſelbſt muͤſſe 
beigemeſſen werden. So willigte ſie end⸗ 
lich ein, empfahl mir aber, ihren Mann 
ſo viel moͤglich zu ſchonen, und alle 
Bitterkeit der Schreibart ſorgfaͤltig zu 
vermeiden. Ich verſprach es, und glaube 
mein Verſprechen erfuͤllt zu haben. 
Ich werde alſo zeigen, daß der Herr 
D. mit ſeiner jetzt verſtoſſenen Ehegattin 
18 
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18 Jahre lang in einer zufriedenen und ver: 
gnuͤgten Ehe gelebet, und bis dahin keinen 
Schatten der Untugenden, deren er ſie jetzt 
beſchuldigen will, an ihr gefunden, ſondern 
ſie vielmehr gegen Jedermann als eine Frau 
geruͤhmet, die er nicht beſſer wuͤnſchen 
koͤnnte, ſodann werde ich auch zeigen muͤſ⸗ 
ſen, aus welchen Quellen ſeine nun veraͤn⸗ 
derten Geſinnungen gegen ſie entſprungen, 
und warum dieſe ſo gluͤckliche Ehe zerruͤttet, 
und ſich in eine ſo auffallende Trennung ver⸗ 
wandelt habe. 

Ob ich dadurch bei ihm ſelbſt etwas aus⸗ 
richten, und die ihm ſonſt eigne wuͤrdige Den⸗ 


kungs⸗ 


vr Vorbericht. | 

kungsart gegen feine Gattin wieder erwecken 
werde, daran muß ich freilich ſehr zweifeln. 
Die Hoffnung aber laſſe ich nicht fahren, 
er werde, wie ich ſchon einmal an ihn ge⸗ 
ſchrieben, mir in ſeinem Herzen die Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren laſſen, daß ich in 
dieſer Sache nichts anders gewuͤrket und ge⸗ 
ſchrieben, als was dem Charakter eines 
Bruders, eines Freundes und eines ehr⸗ 


lichen Mannes gemaͤs iſt. 


M. George Gottfried Volland. 


Erſter 


Erſter Abſchnitt. 


Veränderte Abſichten des H. D. Bahrdts bei feiner 
. 


. eigene Lebensgeſchichte unpartheiiſch 
zu ſchreiben, iſt ſo leicht nicht, als es bei dem 
erſten Anblick ſcheinen moͤchte. Ein Mann, der 
mehr von ſich ſagen kann, als daß er geboren 
worden, gelebet, ein Weib genommen, und Kin⸗ 
der gezeuget, wird ſich nicht ſelten in große Ver— 
legenheit verwickelt ſehen, wie er die Eigenlie— 
be mit der Unpartheilichkeit vereinigen ſolle. Deis 
de haben noch nie in einem recht guten Verneh⸗ 
men mit einander geſtanden, und werden auch 
wohl niemals aufrichtige Freundinnen werden. 
Hat der Verfaſſer feiner eigenen Geſchichte Ver 
ſtand, und weiß zu leben, ſo wird er wohl ein 
gar zu offenbares und prahlendes Eigenlob vers 
meiden, wenn er ſeine guten Eigenſchaften und 

A | Hand⸗ 
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Handlungen ſchildert, und doch wird er ſich nie 
genugſam huͤten koͤnnen, daß ihm die Eigenliebe 
nicht manchen Streich ſpiele. Sie ſpricht gar 
zu gerne, zu laut, zu oft von Talenten, Feuer, 
Lebhaftigkeit, unermuͤdeter Thaͤtigkeit, unuͤber⸗ 


windlichem Muthe u. dg. und ſie weiß mit guter 


Art die Unpartheilkchkeit auf die Seite zu ſchie⸗ 
ben, wenn ſie ihr zu nahe kommen will. Sie 
thut ungeheißen und ungebeten, was ſich Cicero 
vom Luecejus ausbat, er moͤchte in ſeiner Roͤß⸗ 
miſchen Geſchichte, wenn er auf das Regierungs⸗ 
Jahr *) des Cicero und die von ihm vernichtete 
Catilinariſche Verſchwoͤrung kaͤme, mehr die 


Sprache eines feurigen Redners, als eines 


trockenen Geſchichtſchreibers fuͤhren, auch der 


Liebe zu ihm ein wenig mehr einraͤumen, als es 


die ee verſtattete.) 
a Wie 


+) So uberſetze ich das Wort Conſulatus. Der 
Unterſchied zwiſchen einem Roͤmiſchen Conſul 
und einem Deutſchen Buͤrgermeiſter iſt zu groß, 
als daß ich mich getrauete Buͤrgermeiſter⸗Amt da⸗ 
für zu ſetzen. 


*) Wer des Cicero Briefe geleſen, weiß auch, wo dieſe 


Stelle ſtehet, und wer ſie nicht geleſen oder nicht 
leſen kann, mag es mir auf mein Wort glauben. 


Wie wird fie nicht vollends ihre Obermacht 
beweiſen, wenn Fehler, Thorheiten und wuͤrk— 
liche Verbrechen follen erzehlt werden? Wer iſt 
der Menſch, der nicht von ſeinem Stammvater 
Adam die Neigung geerbt haͤtte, ſeine ſchlechte 
Seite zu verbergen, feine Vergehungen mit Aus— 
fluͤchten und Entſchuldigungen zu ſchmuͤcken, und 
feinen Laſtern ein von der Tugend geborgtes Maͤn— 
telchen umzuhaͤngen, und wo iſt der Philoſoph, 
der dieſe Neigung voͤllig zu unterdruͤcken Muth 
und Kraͤfte hat? Das iſt noch nicht alles. Man 
fordert von einem Geſchichtſchreiber nicht eine 
trockene ſondern pragmatiſche Erzehlung. Man 
fordert, er ſolle nicht blos, was geſchehen ſey, 
anfuͤhren, ſondern auch die Veranlaßungen und 
geheimen Triebfedern ans Licht bringen, und 
wer kann und wird in ſeiner eignen Geſchichte 
ſo offenherzig ſeyn? Noch ſchwerer wird es 
unpartheiiſch zu ſchreiben, wenn der Verfaßer 
ein Schriftſteller iſt, der Widerſpruch gefun— 
den, und unangenehme Schickſale erlebet. Wird 
er wohl geſtehen, daß Ruhmſucht und Geldbe— 
gierde manche ſeiner Schriften zur Welt gebracht? 
wird er geſtehen, daß ihn zuweilen fein Spott 
| A 2 geiſt 
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geiſt e „ verdiente Männer ohne Urſache 
anzufallen „ oder um unbedeutender Schwachhei⸗ 
ten willen dem Gelaͤchter der Welt preiß zu geben? 
Wird er wohl die ruͤhmliche Mäßigung des Caͤ⸗ 
ſars beobachten, wenn er ſeiner Gegner erwaͤhnt? 
Wird er geſtehen, daß er hie und da Unrecht 
gehabt, oder doch in ſeinen Vertheidigungen die 
Graͤnzen der Klugheit, Beſcheidenheit und 
Wahrheit uͤberſchritten? Das mag ein Ein— 
wohner des Mondes glauben, der vorgeſtern auf 
unſere Welt gekommen, und noch keine Streit⸗ 
ſchriften und ihre Vorreden geleſen. Es iſt im⸗ 
mer beſſer und den Geſetzen der Klugheit gemäß 
fer, wenn der Schriftſteller feine ſelbſt verfertig— 
te Lebensgeſchichte bey ſich niederleget, und ſie 
erſt nach ſeinem Tode der Welt in die Haͤnde 
kommen laͤßet, indem er alsdann über alles Roth⸗ 

werden und Verantworten hinaus geſetzt iſt. 


Der Hr. D. Bahrdt weiß dieſes alles ſo gut 
als jemand, und viel beſſer als meine Wenig⸗ 
keit, deswegen war er auch ehedem entſchloſſen, 
ſeine Geſchichte bis nach ſeinem Ableben ruhen 
zu laſſen. Er hatte ſie ſchon in Gieſen ange⸗ 

fangen, 


- 3 


fangen, und vereinigte damit die lobenswuͤrdige 
Abſicht, ſeiner Ehegattin ein nicht allein ruͤhmli⸗ 
ches ſondern auch eintraͤgliches Denkmahl feiner 
Achtung und Liebe zu ſtiften, welches ihr ſtatt 
eines Witwengehalts dienen koͤnnte, indem ihm 


ſein Herz ſagte, er werde kein großes Vermoͤgen 
hinterlaſſen, weil er zum Zerſtreuen geſchickter 
ſey als zum Sammlen. Nunmehro aber hat 
ſich ſeine Denkungsart in Anſehung ſeiner Frau 
auf eine traurige Weiſe geaͤndert, und man muß 
uͤber ihn ausrufen: 


Quantum mutatus ab illo. 


Eine faſt Ovidiſche Verwandlung hat ſich 
mit ihm zugetragen. Der Hr. D. Bahrdt auf 
dem Weinberge iſt nicht mehr derjenige, der er 
in Erfurt, in Gieſen, in Marſchlinz, in Hei⸗ 
desheim, ja ſelbſt in Halle geweſen. Der lieb⸗ 
reiche und gefaͤllige Ehegatte, der, wenn auch 
ſeine natuͤrliche Hitze zuweilen aufbrauſete, doch 
gleich wieder zu ſich ſelbſt kam, iſt nun zu der 
allerniedrigſten Klaſſe ) der Männer, die die 

A 3 Wei⸗ 


7 Das iſt unſtreitig die Klaſſe der Männer, die 
ihre rechtſchaffenen Weiber nichtswuͤrdjgen Huren 
gufopfern. 
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Weiber plagen, herabgeſunken, und hat feine wuͤr⸗ 
dige Ehegattin ſo lange gequaͤlet und ſo ſchrecklich 
bedrohet, daß fie endlich von ihm weichen muͤßen. 


Dieſe Epoche feiner Geſchichte iſt zu merk 
wuͤrdig, als daß er ſie mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gehen konnte. Auffallend iſt es ſchon, und wird 
von manchem als ein Merkmahl eines boͤſen Ge— 
wißens angeſehen, daß er in dem Tagebuche ſei— 
ner Gefangenſchaft nur ſeiner Tochter ruͤhmlich 
gedenket, und ſeine Frau ganz vergißt, die ihm 
doch auch und wohl noch mehr alle mögliche Lies 
be und Dienſte erwieſen, daß man denken möchte, 
fie ſey ſchon laͤngſt den Weg alles Fleiſches ges 
gangen, wie viel mehr wuͤrden. die Leſer ſich vers 
wundert und die Köpfe geſchůttelt haben, wenn 
er nicht gemeldet haͤtte, wo ſeine Frau hinge⸗ 
kommen ſey, und warum ſie ihn verlaßen habe. 


Was ſollte er nun thun. Schreib, ſagte 
die Unpartheilich eit: Bisher hatte ich mit meiner 
Frau ſehr vergnuͤgt gelebet, und fie hatte mir in gu⸗ 
ten und boͤſen Tagen alle Liebe und Treue bewieſen, 
als ich aber meinen Weinberg bezog, mußte uns 
ſere 
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ſere Magd mit mir ziehen, und ich wurde näher 
mit ihr bekannt. Ob ſie gleich nach dem Urtheil 
Anderer unter die Haͤßlichen gehörte, gefiel fie 
mir doch bald beſſer als meine Frau. Sie mußte 
Tag und Nacht um mich ſeyn, und ich vertraue— 
te ihr Wirthſchaft und Kaße mit voͤlliger Aus— 
ſchließung meiner Frau. Dieſe war darüber uns 
zufrieden, und da es ſich fand, daß dieſe Magd 
eine ſchwangere Hure ſey, und wuͤrklich quf mei⸗ 
nem Kirſchberge ein Kind zur Welt brachte, ſo 
glaubte ſie, ihre und meine Ehre erfordere es, 
ſie gbzuſchaffen. Dieſes war mir ungelegen, ich 
wollte lieber die Frau los ſeyn, und fing an 
ihr ſo veraͤchtlich zu begegnen, und ſie ſo em— 
pfindlich zu kraͤnken, daß ich dachte, ſie wuͤrde 
es nicht ausſtehen und von ſelbſt mich verlaſſen. 
Aber dahin konnte ich fie nicht bringen. Nach; 
dem der Streit bei drei Jahr gedauret, ob ſie 
oder die Magd fort ſollte, mußte ich Gewalt 
brauchen, und ihr ankuͤndigen: Ich wuͤrde ſie 
als eine Gefangene im Hauſe halten, wenn ſie 
nicht fort wollte, und ſo mußte ſie endlich gehen 
und mich mit meiner Magd in Ruhe laßen. 
Du wirft kein Schaafkopf ſeyn, ſchrie die Ei— 
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genliebe dargegen, und ſolch Zeug in die Welk 
ſchreiben. Nein! du mußt deiner Frau alle 
Schuld der Trennung aufbuͤrden. Weg mit der 
Wahrheit; zu Erdichtungen mußt du deine Zu 
flucht nehmen, und mit eiſerner Stirn vorgeben, 
du haͤtteſt ſie gleich anfangs als eine ſchlechte und 
anausftehliche Perſon gefunden. 


Der Hr. D. iſt dieſem Rathe treulich gefols 
get. Er hat feine Lebensgeſchichte ganz umges 
ſchmolzen, und den Plan, ſeine unfchuldige 
Frau zu beſchimpfen, mit eingewebet? Er will 
die Leſer dahin bringen, daß ſie mit ihm als mit 
einem armen Hiob Mitleiden haben ſollen, der 
bei allen ſeinen Widerwaͤrtigkeiten noch dazu mit 
einem böfen Weibe geplaget geweſen, und dieſe 


ſchreckliche Laſt fo viele Jahre mit mehr als Soera⸗ 


tiſcher Geduld ertragen, aber endlich ihm freu— 
dig entgegen jauchzen ſollten, wenn ſie vernehmen 
wurden, er habe mehr Muth gehabt, als der alte 
Weltweiſe, und feine Kantippe fort gejaget. 


! » 5 
Der Hr. D. wird es mir nicht uͤbel neh⸗ 
men, daß ich die Leſer eines beſſern belehre, 
| und 
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und ihm die Hoffnung dieſes Triumphs vers 
eitele. 


Zweiter Abſchnitt. 


Herr D. Bahrdt will ein Mann ohne Leiden⸗ 
8 ſchaften ſeyn. 


Wie der Hr. D. ſeine Lebensgeſchichte in der 
Hamburger Zeitung ankuͤndigte, verſicherte er 
hoch und theuer, er wolle ſich ſelbſt nicht ſchonen, 
ſondern ſtets der Wahrheit treu verbleiben, und 
ich muß geſtehen, daß er ſolches wenigſtens in 
ſeiner Heirathsgeſchichte, beſonders bei ſeinen 
mislungenen Verſuchen treulich erfüllet habe. 
Hier ſchonet er ſich fo wenig und entdeckt feine 
Denkungsart und Abſichten bei dieſem fo wich, 
tigen Schritte des menſchlichen Lebens fo aufs 
richtig, als wenn er die Welt uͤberzeugen wollte, 
er haͤtte keine gute Frau verdienet, und wuͤrde 
beſſer gethan haben, wenn er gar nicht geheira⸗ 
thet hätte, 8 
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„Er konnte, wie er S. zr. ſchreibet, keine 
„Frau ernaͤhren, hatte auch keine Hoffnung eine 
„fo reiche Frau in Erfurt zu bekommen, die alle 
„eigne Einnahme entbehrlich machte; wenn er | 
„aber hinzuſetzt, er haͤtte es auch nicht gewuͤn⸗ 
„ſchet, indem es beſſer ſey zu darben, als fein 
„Brodt aus der Hand einer Frau zu nehmen, und 
„S. 98. ſchreibet, eine ſehr reiche Frau wuͤr⸗ 
„de feine Thaͤtigkeit vielleicht erſtickt haben, fo 
kann man ſich nicht enthalten, an den Fuchs in 
der Fabel zu gedenken, der die Weinbeere, die 
er nicht erreichen konnte, fuͤr ſauer und unreif 
ausgeben wollte. | 


Aus allen feinen S. 83. — angeführten 
Heirathsverſuchen leuchtet der Grundſatz gar zu 
deutlich hervor, welcher den großen Haufen zu 
regieren pfleget: O cives, cives, quaerenda 
pecunia primum eſt. Virtus poſt nummos. 
Horat. 


Er fragt nicht, ob eine ihm vorgefchlagene 
Perſon verſtaͤndig uud tugendhaft ſey, ob fie eine 
gute Hauswirthin, eine rechtſchaffene Mutter, 

eine 
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eine treue Freundin zu werden Hoffnung mache. 
Das ſind Kleinigkeiten, die ihn nicht bekuͤm⸗ 
mern. Geld iſt die Loſung, wenn es nur mit 
einem ertraͤglichen Aeuſerlichen vereinigt ſey. 
So muß freilich ein Mann denken, der gerne 
eine huͤbſche Equipage halten moͤchte, S. 90. 
„und der bekennet, er ſey nicht gewohnt, ſich 
„auf die aͤuſerſten Beduͤrfniße einzuſchraͤnken, und 
„fühle ſich ungluͤcklich, wenn er nicht in Woh⸗ 
„nung, Koſt, Kleidung, Geſellſchaften u. ſ. w. 
„ſeinem Stande gemaͤß, d. h. wie andere ſeines 
„Standes zu leben vermoͤchte. Dieſe ſeine oͤko⸗ 
„uomifihe Lage habe ihn zu allen Zeiten zurück 
3geſetzet, und fey die Urſache ſowohl feiner allzu— 
„frühen und allzuhaͤufigen Schriftſtellerei, als 
mancher andern Zeitverderblichen und auf Erwerb 
abzielenden Unternehmungen geworden. S. zr. 


Verdient nicht ein ſolcher Freier in ſeiner 
Geldhoffnung betrogen zu werden, oder eine 
reiche Frau zu bekommen, die ihm nichts in die 
Hände giebt, und ihn mit Pufbohnen fuͤttert? 
wie ſolches der Hr. D. bald ſelbſt mit der Schell— 
haſen erfahren haͤtte. Es iſt ſehr zu vermuthen, 

daß 
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daß er bei allen dieſen offenherzigen Geftändnift 
ſen die Abſicht habe, ſeinen Leſern unvermerkt 
die Gedanken beizubringen: Ein Mann, der 
ſeine eigne Schwaͤche ſo aufrichtig ſchildert, muß 
doch wohl die Wahrheit ſagen, wenn er ſich uͤber 
ſeine Frau beſchweret, und ſich als einen un⸗ 
glücklichen Ehemann beſchreibet? was ihn aber be⸗ 
wogen vorzugeben, er habe nie eine eigentliche 
Geſchlechtsliebe empfunden, S. 84. 98. kann 
0 nicht 1 


„Ich haͤtte, ſind ſeine Worte S. 84. das 
Haͤrmſte Mädchen genommen, wenn fie mir eine 
„leidenfchaftliche Liebe hätte einfloͤſen koͤnnen. 
„Aber es iſt ſonderbar, daß dies in meinem Les 
a nicht geſchehen il 5 


„Ich habe mit ſo manchen Schoͤnen 
„einen freundſchaftlichen Umgang gehabt, 
„habe fo manches Frauenzimmer in Leips 
„zig und Erfurt innig geliebet, aber ich 
„bin auch nur auf der niedrigſten Stufe der 
„Leidenſchaft geweſen. Die feurige, unzerſtoͤr— 
bare, die ganze Seele einnehmende Liebe habe 


ich 


1 3 — 


„ich nie gekannt de. Eigentlich verliebt bin ich 
„nie geweſen, und natuͤrlich liegt wohl die Ur; 
„fache darinn, daß ich gar keiner Leidenſchaft 
„empfaͤnglich bin. Ich kann im Zorn, im Kum⸗ 
„mer gewiß nicht, in der Freude bis an die 
„Grenze der Leidenſchaft kommen, aber es iſt 
„ein Moment. Im Augenblick iſt alles voruͤber. 
„Zu fortdaurenden heftigen und berauſchenden 
„Empfindungen hat meine Seele keine Stims 
„mung, | 


Wie ein Mann, dem es an Welt und Mens 
ſchenkenntniß nicht fehlt, ſolche Dinge behaup⸗ 
ten kann, iſt mir unbegreiflich. Man lacht mit 
Recht uͤber die alten Stoiker, die ſich ruͤhmten, 
alle Leidenſchaften mit Fuͤßen getreten zu haben. 
Dieſe gaben doch zu, daß ſie der Leidenſchaften 
empfänglich wären, und prahlten nur mit ih⸗ 
ren Siegen uͤber ſelbige, und man ſoll es dem 
Hrn. D. glauben, daß er ein vollkommener My⸗ 
ſtiker oder Quietiſt ſey, der doch ſelbſt geſteht, 
daß ihn ſeine Leidenſchaft oft ſo gewaltig einge⸗ 
nommeh, daß er darüber die Regeln der Klug 
heit vergeſſen⸗ 

8 Man 
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Man leſe das Beiſpiel feiner Gemuͤthsbe⸗ 
wegung, als er den Ruf nach Gieſen erhielt, 
n, 


Er eifert ſelbſt mit Recht, obgleich zur Um 
zeit, S. 118. über manche neumodiſche Romane, 
welche junge Gemuͤther verleiten, ſich von Allem 
uͤbertriebene Vorſtellungen zu machen, und hier 
offenbaret er Begriffe von Leidenſchaften, wel— 
che aus eben dieſen unreinen Quellen geſchoͤpft 
ſeyn. Muß denn eine jede Leidenſchaft feurig 
und unzerſtoͤrbar ſeyn, die ganze Seele einneh— 
men, heftige fortdaurende und berauſchende En: 
pfindungen würken? oder mit andern Worten, iſt 
fie keine Leidenſchaft, wenn fie nicht bis zur Hochs 
ſten Stufe ſteiget, und alle Vernunft und Ueber 
legung verdraͤnget? Sind denn Zorn, Kum— 
mer, Furcht, Freude u. ſ. w. keine Leidenſchaf⸗ 
ten, wenn ſie wieder vergehen und nicht Monate 
oder Jahre lang fortdauren? Sind fie keine Lei 
denſchaften, wenn fie keine Wuth, keine Ver— 
zweiflung, keinen Unſinn und Selbſtmord ver— 
urſachen? Ich haͤtte wohl Luſt den Hrn. D. 
zu fragen, ob er in Marſchlinz bey der Ueber 

le. 
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legung feiner traurigen und in Anſehüng der Zus 
kunft fo mißlichen Lage, die er S. 350 beſchrei— 
bet, nur an die Grenze des Kummers gekom 
men, oder ob er ſich nur von weitem der Furcht 
genaͤhert, als er auf feiner. Flucht von Heidess 
heim ſich hinter einen Schweinſtall verkroch? 


Was die Liebe ins beſondere betrift, glaus 
be ich gerne, der Hr. D. ſey nie ein empfindfas 
mer Geck geweſen, der den heiligen keuſchen 
Mond angebetet, wie manche Romanſchreiber ihre 
empfindſamen Schwaͤrmer und Schwaͤrmerinnen 
vorſtellen. Ja wenn er allenfalls behaupten 
wollte, er habe nie eine vernünftige und tugend⸗ 
hafte Liebe empfunden, ſo will ich daruͤber nicht 
mit ihm ſtreiten. Aber, daß er nie verliebt ges 
weſen, iſt zu viel. Wenn er es auch ſonſt nicht 
geweſen, welches ich an ſeinen Ort geſtellt ſeyn 
laſſe, ſo wurde er es, als er ſeine SON 
zum erſtenmale erblickte. 


Drie⸗ 
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N 
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Dritter Abſchnitt. 


Herr D. Bahrdt hat ſeine Frau aus Liebe geheira“ 
thet und ſich in ihrem Beſitz hoͤchſt glücklich 
geſchaͤtzt. 


Der erſte, der wichtigſte Bewegungsgrund, wel; 
cher den Hrn. D. antrieb, ſich um meine Schwe⸗ 
ſter zu bewerben, war nach ſeinem eigenen Get 
ſtaͤndniß eben derſelbe, welcher bei ſeinen Hei⸗ 
rathsverſuchen alles entſchied: Geld. Er hatte 
von dem jungen Heinſius gehoͤret, ſie beſitze 
6000 Thlr. baares Geld und ſey wohl gebildet. 
Zaudern, Ueberlegen, Fragen, Forſchen, war ſeine 
Sache nicht. Er hatte ausgerechnet, 6000 Thlr. 
truͤgen jaͤhrlich 300 Thlr. Zinſen, mit dieſen nebſt 
100 Thlr. Beſoldung, den Schriftſtelleriſchen 
Erwerb ungerechnet, koͤnnte er an einem 
fo wohlfeilen Ort wie Erfurt ſehr wohl leben, 
und nun fing er an zu glauben, es ſey doch 
wuͤrklich beſſer 3 des taͤglichen Brodts aus 
der Hand einer Frau zu empfangen, als zu 
5 dar⸗ 
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barben. Schnell hatte feine Phantaſie Schöns 
heit und Geld aufgefaßt, und (man ſehe hier den 
Mann ohne Leidenſchaften,) es der Vernunft 
aufs Leben verboten, ihm ja nichts von Be⸗ 
denklichkeiten und Schwierigkeiten einzufluͤ⸗ 
ſtern. Ungluͤckliches Verbot! Seine Vernunft 
würde ihm geſagt haben, was er ſelbſt ſchon eve 
fahren, daß es dem gemeinen Gerücht gewöhns 
lich ſey, das Vermoͤgen eines unverheiratheten 
Frauenzimmers fuͤr groͤſer als es wuͤrklich if, 
auszugeben. Sie hätte ihm den guten Rath 
ertheilet, er muͤße ſich bei ſeinem ehemaligen 
Lehrer und Herzensfreunde, dem Herrn Super— 
intendent Reinhold in Muͤhlhauſen naͤher er⸗ 
kundigen, und dieſer wuͤrde ihm geantwortet haz 
ben, die Perſon, auf welche er ſeinen Anſchlag 
gemacht, ſey in allen andern Abſichten eine ſchaͤtz 
bare Parthie, aber ihr Vermoͤgen ſey ſo anſehn— 
lich nicht, als es die gemeine Sage vorſtellete, 
und ein großer Theil davon be auf einer ges 
faͤhrlichen Spitze. 


Er erfuhr (ches nachher von dieſem wuͤrdit 
gen Mann, aber zu ſpaͤt, als die Liebe ſein Herz 
B ſchon 
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ſchon gefeſſelt, und die Geldbegierde auf die Sets 
te geſchoben hatte. a 


Wie gluͤcklich waͤre die gute Frau geweſen, 
wenn er ihre eigentlichen Vermoͤgensumſtaͤnde 
eher erfahren, als er ſie geſehen. Es hatte ihr 
in ihrem Witwenſtand nicht an annehmlichen 
Bewerbern gefehlet, aber eine ſonderbare Furcht, 
die ſonſt junge Witwen ſehr ſelten beunruhiget, 
die Furcht zum zweitenmal eben ſo bald als das 
erſtemal Witwe zu werden, hatte ſie bewogen, 
alle Anträge dieſer Art mit ihrer gewohnten Hoͤf⸗ 
lichkeit abzulehnen. Sie haͤtte doch endlich wohl 
ein gluͤcklicheres Loos gezogen, wenn die uner⸗ 
forſchlichen Wege der goͤttlichen Regierung ſie 
nicht zu der ſchweren Prüfung berufen hätten, die 
ſie jetzt erfahren muß, und der Hr. D. haͤtte auch 
wohl endlich eine reiche Frau in ſeinem Netze ge⸗ 
fangen, oder waͤre darinn wohl ſelbſt gefangen 
worden. 5 


So aber beſiegte ihn die Liebe in dem erſten 
Augenblicke, da er ſie ſahe, wie er S. 102 be⸗ 
zeuget. Nur darinn irret er ſich, wenn er um 

ſei⸗ 
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ſeiner Eigenliebe ein kleines Opfer zu bringen 
vorgeben will, ihre Gegenliebe ſey eben fo ſchnell 
entſtanden und fo hoch geſtiegen. Sie hatte 
keine ſo zunderhafte Seele. Sie nahm den in 
ſeinem Wagen angebotenen Platz nicht ſo gleich 
an, und die Freundlichkeit, mit der ſie ihm auf 
der Treppe begegnete, war ſo unbeſchreiblich 
nicht, wie fie ihn das Vergroͤßerungsglas feiner 
Eigenliebe vorſtellete. Sie war ihr eben 
fo natürlich und gewohnt, wie er von der Seini— 
gen S. 125 ruͤhmet. Sie hatte ſich auch geweis. 
gert, den in ſeinem Wagen angebotenen Platz 
anzunehmen. Mit einer ganz unbekannten 

Nannsperſon ſich auf die Reiſe zu begeben, ſchien 
ihr bedenklich, weil fie wuſte, daß man dem Las 
ſterer nicht Raum geben muͤße. Aber ihr Schwa— 
ger redete ihr dieſe Bedenklichkeit aus, indem er 
ſie verſicherte, Hr. D. Bahrdt ſey kein Juͤng⸗ 
ling mehr, und ſie haͤtte keinen Tadel zu fuͤrchten, 


wenn ſie ihn begleitete. Daher wurde ſie bei 


ſeiner Gegenwart beſtuͤrzt und zitterte ein wenig, 
nicht aus ſympathetiſcher Liebe, ſondern weil 
fie an ihm einen wuͤrklichen Juͤngling fand, und 
ihr Verſprechen nicht wieder zuruͤck nehmen konnte. 

B 2 Der 
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Der Hr. D. empfand jetzt eine Liebe, die 
ihm ſonſt ganz fremd geweſen, eine ehrerbietige 
Liebe, die eine ungewohnte Macht an ihm be⸗ 
wieß. Die fo freie und nach feinem eignen Se: 
ſtaͤndniß! der Frechheit ſo nahe kommende Auf 
fuͤhrung bei Frauenzimmern war verſchwunden, 
auch fo gar die unſchuldige Munterkeit des Gei— 
ſtes wurde unterdruͤcket. Der ſo lebhafte Mann 
ſaß als eine Bildͤſaͤule im Wagen, und feine Bes 
gletterin mußte nach einigen vergeblichen Verſu⸗ 
chen ihn zum Reden zu bringen, eben dieſe Rolle 
ſpielen. So hatte ihn der Liebesgott nicht bes 
thoͤret, wie er S. 103 ſchreibet, ſondern klug 
gemacht, und ihn gelehret, daß er dieſer Perſon 
ganz anders, als er gewohnt war, begegnen muͤſ— 
fe, wenn er feine Abſicht bei ihr erreichen wollte. 


Er offenbarte dieſe Abſicht ſchon auf der Rei⸗ 
ſe nach Muͤhlhauſen einem Freund, bei wel— 
chem fie einkehreten, und ließ fie bald deutlis 
cher merken. Er ſuchte alle Gelegenheit mit ihr 
in Geſellſchaft zu kommen, und es war leicht ein⸗ 
zuſehen, daß ſeine Beſuche bei mir und ihren 
Muͤhlhaͤuſiſchen Freunden etwas mehr als bloſe 
ö Hoͤf⸗ 
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Hoͤſtichkeit waͤren. Dieſe naͤhere Bekanntſchaft 
hatte auch bei ihr einen Eindruck gemacht, wel— 
cher durch eine Predigt, die er in Muͤhlhauſen 
gehalten, und dabei er⸗ſeine fo vorzuͤgliche Gaben 
zeigte, nicht wenig verſtaͤrkt wurde. Indeſſen 
ob ihm dieſes gleich nicht ganz verborgen blieb, 
Hätte er fo viel gute Lebensart, dag er fir nicht 
mit einem muͤndlichen Antrag uͤbereilen wollte. 
Er bat ſich nur aus, ſie wieder nach Gotha bes 
gleiten zu duͤrfen, und fie hatte Gelegenheit eis 
ne Hoͤflichkeit zu erwiedern, da ihr Schwager 
Helmbold fie beide in feinem Wagen dahin zus 
ruͤckbrachte. Auch auf dieſer Reiſe erklaͤrte er 
ſich nicht. Er wartete, bis er nach Erfurt 
zuruͤck gekommen, und that als denn feinen An⸗ 
trag ſchriftlich; wobei er zugleich ihren Schwa⸗ 
ger D. Arnold erſuchte, ſein Fuͤrſprecher zu wer⸗ 
den. Dieſer wurde es auch, und auf fein Zus 
reden antwortete ſie, daß ſie ſeinen Antrag ſich 
zur Ehre ſchaͤtze und nicht abgeneigt fen, ihn an 
zunehmen, wenn ſie die Einwilligung ihrer Mut⸗ 
ter erhielte, ohne welche ſie keinen ſo wichtigen 
Schritt ihres Lebens thun wuͤrde. Er ſuchte 
dieſe Einwilligung in einem ſehr hoͤflichen und 

B z ehr⸗ 
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ehrerbietigen Schreiben, und ſie wurde ihm nicht 


verſaget. Auf fein wiederholtes Bitten gab 


ihm nun meine Schweſter das foͤrmliche Jawort, 
und ſie empfand, ſchaͤmte ſich auch nicht, es zu 
geſtehen, daß ſie ihm mit ihrer Hand auch ihr 
ganzes Herz zugewendet. Wer konnte fie des⸗ 
wegen tadeln, oder einer Uebereilung beſchuldi⸗ 
gen? Man denke ſich einen jungen bluͤhenden 
Mann, deſſen angenehmes Weſen einen jeden 
in der erſten Viertelſtunde bezauberte, eines be; 
ruͤhmten und vornehmen Mannes Sohn, einen 
Mann, der in einem anſehnlichen Amte ſtand, 
und deſſen vorzuͤgliche Gaben die gegruͤndete Hoff⸗ 
nung machten, er werde ſich von einer Ehren; 
ſtufe zur andern emporſchwingen, welches Frauen⸗ 
zimmer ihres Alters und Standes wuͤrde einen 
ſolchen Mann ausgeſchlagen haben? 


* 


Haͤtte ſie ſeine Erfurtiſchen Bekanntſchaften 


fo gut gewuſt, als er fie ſelbſt beſchreibet, fo 


wuͤrde ſie wie jener Pfarrer, mit dem er ſeine 


Luſt haben wollte, aber ſo fein von ihm abge⸗ 


fuͤhret wurde (S. 33.) Noseitur ex ſocio, ob- 
gleich nur auf Deutſch gedacht haben, und ſehr 
. | uns 
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unſchluͤßig geworden ſeyn; und hätte fie und ihre 
Mutter die Leipziger Geſchichte, die ihn fein 

dortiges Amt zu verlaſſen noͤthigte, geglaubt, 
fo würde ſelbige eine unuͤberwindliche Einwen⸗ 
dung geweſen ſeyn, die alle Unterhandlungen ſo— 
gleich abgebrochen haͤtte. Beide hatten die alten 
und richtigen Begriffe von den Pflichten des 
sten Gebotes. Beide waren noch fo wenig aufs 
geklaͤrt, daß ſie glaubten, die Keuſchheit ſey eine 
unentbehrliche Tugend des maͤnnlichen ſowohl als 
des weiblichen Geſchlechts, und beide waren ges 
ſchworne Feindinnen alles unzuͤchtigen Weſens. 
Aber beide verleitete auch hier ihr gutes Herz, 
daß ſie dieſe Begebenheit nicht glauben konnten, 
ſondern für ein von feinen Feinden ausgeſpreng⸗ 
tes Geruͤcht hielten, wie es ihr denn auch in der 
That nicht an einiger Unwahrſcheinlichkeit fehlte. 


< 


Indeſſen erneuerte ſich dieſes Gerücht, fo 
bald die Verlobung oͤffentlich erklaͤrt worden, und 
Jedermann ſprach davon als von einer ausge— 
machten Sache, an der niemand zweifeln koͤnnte. 
Man wuͤnſchte der Braut Gluͤck mit einem be— 
deutenden Achſelzucken, oder mitleidigen Blicken, 

B 4 ja 


ja einige ihrer vertrauten Freundinnen fagten ihr 
gerade heraus, ſie zweifelten dieſer Urſache hal⸗ 
ben ſehr, ob ſie ein gluͤckliches Loos gezogen. 
Nun wurde fie unruhig, und fing an zu uͤberle⸗ 
gen, ob nicht, wenn dieſe Geſchichte wahr wär 
re, der Mann, den ſeine geiſtliche Würde nicht 
Hätte von einer fo niedrigen Ausſchweifung 
abhalten koͤnnen, ein Mann von ſehr ſtar— 
ken und unbaͤndigen Leidenſchaften ſeyn muͤße, 
und ob wohl ein Mann von unbaͤndigen Leiden⸗ 
ſchaften zu einem guten Ehegatten Hoffnung ma— 
che. Aber die gute Ueberlegung kam hier etwas 
zu ſpaͤt. Die Liebe hatte ihr den Rang abges 
laufen, und die gute Braut feſt uͤberredet, dieſe 
ſo verhaßte Geſchichte ſey eine bloße Verlaͤum⸗ 
dung, ') und dadurch hatte fie ſich in ihrem 

| | Her⸗ 


2) Sie hat ſie auch nicht eher geglaubet, bis er ſie 
ſelbſt im erſten Theile feiner Geſchichte geſtanden. 
Noch vor zwei Jahren wollte fie. mich uͤberreden, 
der unſchuldige Maun ſey blos durch die Cabale 
ſeiner Feinde uͤberliſtet und gefaͤllet worden. Sei⸗ 
ne in dieſem Stuͤck bewieſene Offenherzigkeit wuͤr⸗ 
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Herzen fo ſtark verſchanzet, daß die Ueberlegung 
die Belagerung aufheben und abziehen mußte. 
Sie wurde auch auf ihrem Ruͤckzuge noch von 
einigen leichten Truppen verfolgt: Wie kann 
„es moglich ſeyn, daß ein fo verſtaͤndiger und 
„auf Ehre haltender Mann ſich fo weit haͤtte ver— 
vgeſſen koͤnnen? Wie unbillig würde es ſeyn, 
ihn en ein bloſes Hoͤrſagen zu verurtheilen, da 
f f V 5 man 


de ſo groß nicht ſeyn, wenn er dieſe Vergehung 
für das, was ſie würflich iſt, für ein grobes 
Verbrechen hielte. Aber dayon iſt er ſehr weit 
entfernt. In feinem Kirchen- und Ketzerallma⸗ 
nach nennet er es mit dem ſauften Namen eines 
Jugendfehlers, und in ſeiner Moraltheologie 
ſchreibet er, die Regenten hätten die ſchoͤnſte Ger 
legenheit, die Nechte der Menſchheit zu beguͤnſtj⸗ 
gen, und würden wahre Wohlthaͤter des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts werden, wenn fie alle auf die 
natürliche Befriedigung des Geſchlechtstriebes 
geſetzte Strafen aufhuͤben. Wer uͤberleget, was 
dieſes auf gutdeutſch heiße, der wird leicht eins 
ſehen, daß der Hr. D. wegen ſeiner Leipziger 
Begebenheit in ſeinem Gewißen nicht ſehr be⸗ 
unruhiget werden koͤnne. 
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„man nicht weiß, was er zu feiner Recht⸗ 


„fertigung anzufuͤhren habe? Vielleicht iſt 


„dieſes erneuerte Gerücht blos eine Wuͤrkung 
»der boͤſen Welt, die fo gerne den Saamen der 
„Iwietracht zwiſchen angehenden Eheleuten ein 
„ftrenet. Würde ich ihn nicht auf eine auffallen; 
„de Weiſe beſchimpfen, mich ſelbſt der uͤblen 
„Nachrede ausſetzen, und ein ſich mir darbieten— 
„des Gluͤck thoͤrichter Weiſe verſcherzen, wenn 
„ih wegen einer ſo ungewißen Sage zuruͤckgien⸗ 
„ge. Die Sache aufs Schlimmſte genommen; 
„ey nun man ſagt ja, daß die Thoren mit Scha— 
„den klug werden, wie vielmehr wird ein ſo ver⸗ 
„nünftigee Mann feinen Fehler eingeſehen, bes 
„reuet und ſich gebeſſert haben? Dieſe Betrach—⸗ 
tungen, gegen welche ſie bei kaltem Blute noch 
ſehr vieles eingewendet haͤtte, wurden durch die 
Liebe ſo verſtaͤrket, daß der Ueberlegung alle Luſt 
vergehen mußte, einen neuen Angriff zu wagen. 


Der Hr. D. hatte auf ſeiner Seite Urſachen 
auf eine baldige Vollziehung des geſchloßenen 
Buͤndniſſes zu dringen, die man leicht aus dem 
angefuͤhrten errathen wird, und er wuſte ſo gute 

von 
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von ſeinem Amt und Hausweſen hergenommene 
Gruͤnde anzufuͤhren, daß ihm ſein Geſuch ge— 
waͤhret, und die Hochzeit einige Wochen nach 
der Anwerbung den 29ften Jun. 1769 in Erfurt 
vollzogen wurde. 


Meine Schweſter wurde daſelbſt von ihren ges 
genwaͤrtigen wuͤrdigen Schwiegereltern mit aller er⸗ 
wuͤnſchten Achtung und Liebe aufgenommen, und 
erhielt auch bald den Beifall aller, mit denen ſie 
bekannt wurde. Selbſt die Buſenfreundin des 
Hrn. D. Bahrdts, welche im Anfange ſehr ver⸗ 
aͤchtlich von ihr urtheilte und ſie ein hyſteriſches 
Weib nennte, mit welcher nichts anzufangen ſey, 
S. 121. konnte ihr in der Folge ihre Hochachtung 
nicht verſagen, und bewarb ſich eifrig um ihre 
Freundſchaft, die ſie auch, ſo weit es die große 
Verſchiedenheit der Charaktere verſtattete, erhielt. 
Der Hr. D. war mit feiner Ehegattin vollkom⸗ 
men zufrieden und gegen jedermann ihres Lobes 
voll. Er ſchaͤtzte ſich gluͤcklich, daß ihm ſeine 
vorher gegangenen Heirathsverſuche nicht gelungen 
waͤren, er koͤnnte, wie er ſagte, Gott nicht ge— 
nugſam danken, daß er ihm eine Frau von ge⸗ 

8 | ſun: 
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ſundem Verſtande beſcheret, und ihn nicht 
mit einer empfindſamen oder gar mit einer 
gelehrten Thoͤrin heimgeſucht habe. Oft erwaͤhnte 
er gegen feine Freunde, es ſey ihm ſchwer, ſich 
nur auf einen Augenblick von ihr zu entfernen, 
und er pflege deswegen in ihrem Zimmer zu ar⸗ 
beiten, welches er ihr jetzt S. 124. als eine gnaͤdige 
Herablaſſung anrechnen will, da er doch wohl 
weiß, wie oft ſie ihn gebeten, dieſe Gewohnheit 
zu aͤndern, und ſelbſt im Sommer ſich auf den 
Saal begeben habe, damit er deſto ungeſtoͤrter 
ſtudieren koͤnnte. 
Damals würde er es als eine große Beleidi⸗ 
gung aufgenommen haben, wenn man von ihm 
vermuthet haͤtte, er ſchaͤtze und liebe fie weniger, 
nachdem er ihr Vermoͤgen nicht ſo groß befunden, 
als er erwartet. ) Sie fragte ihn einſtens, 
wie ihm zu Muthe ſeyn wuͤrde, wenn Alter oder 
Kran⸗ 


4) Er ſchreibet S. 115. von verheißenen 
6000 Thlr. Iſt wohl ein Schreibfehler, und ſoll 
gehofte heißen. Denn, wer hatte fie ihm 
verheißen? Heinſtus? 


29 


Krankheit ihre wenigen Reitze wegnehmen wuͤr⸗ 
den, und ihr alsdann nichts als ihr gutes Herz 
uͤbrig bliebe, und erhielt die vernünftige und 
einem rechtſchaffenen Manne ſo anſtaͤndige Aut 


wort: Ihr gutes Herz ſey ſein ſchaͤtzbarſtes Gut, 


bei welchem er alles andere leicht vergeſſen würde, 
So iſt er 18 Jahre lang gegen ſie geſinnt gewe⸗ 
fen. Nie iſt ihm in dieſer Zeit der mismuthige 
Gedanke eingefallen, er ſey nicht gluͤcklich verheis 
rathet. Nie hat er ſich einen Schatten des Miss 
vergnuͤgens uͤber ſie merken laſſen, ſondern bei 
aller Gelegenheit erkannt, wie viel er ſeiner Frau 
zu verdanken habe, deren Liebe und Treue ihm 
manche bittere Stunde verſüße. Zum Beweiſe, 


daß er ihr ſtets dieſe Gerechtigkeit wiederfahren 


laſſen, darf ich mich nur auf das Lied berufen, 
welches er an ihrem Geburtstage, nachdem ſie 
von einer gefährlichen Krankheit genefen war, 
im Namen feiner Kinder verfertiget, 


Freunde ſtimmt das Herz zu Freuden, 
Nehmet Theil an unſrer Luſt, 
Nach den Tagen harter Leiden 
Schwillt von Wonne unſre Bruſt, 


Un⸗ 
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Unſre Mutter lag darnieder, 
Unſer Vater war betruͤbt. 
O wie ſchweigen da die Lieder, 
Wenn das leidet, was man liebt. 


Gott wie froh, wie voll Entzuͤcken 
Stammlet Dank dir unſer Mund! 
Dieſen Tag recht zu begluͤcken 
Machteſt Du fie uns geſund. 


Laßt den Tag ſich oft erneuen, 
Der uns ſolche Freude ſchuf, 
Sich an Eltern Wohl erfreuen, 
Iſt der himmliſche Beruf. 


Segne Gott der Mutter Leben, 
Das fie für uns Kinder lebt. 
Segne Gott des Vaters Streben, 
Der in Sorg und Arbeit webt. 


Vierter Abſchnitt. 


Erdichtete Schwachheiten und Unkugenden, welche 


Hr. D. Bahrdt ſeiner Frau auſbuͤrdet. 


Seit dem die oben gemeldete große Verwand— 
lung mit dem Hrn. D. Bahrdt vorgegangen, 


fs 
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ſuchet er ſeine ſo lange geſchaͤtzte und geliebte 
Ehegattin in ein von jeher ganz unausſtehlich 
Weib zu verwandeln. „Mein gluͤckliches Tem⸗ 
„perament, ſchreibt er S. 117. ich meine die 
„herrſchende Stimmung zur Froͤlichkeit, haͤtte mir 
„alles erſetzt, was mir durch getaͤuſchte Erwartung - 
„gen abgegangen war, (6000 Thlr. die er mit ihr 
„zu bekommen gehoffet) wenn meine liebe Dame 
„nur beffer mit mir geſtimmt hätte. Aber es 
„zeigten ſich leider ſehr bald verſchiedene Mistoͤ⸗ 
„ne, welche die Harmonie di Lebens zu flören 
„begannen. 
„Mein Weib hatte ein vortrefliches Herz, 
„und liebte mich bis zur Anbetung. Aber ſie 
„hatte gewiße Beduͤrfniße, die ſo ſtark waren, 
„daß ſie mit der groͤßten Aufmerkſamkeit al⸗ 
„les beobachtete, was ihr nur einen entfernten 
„Schein gab, daß ihr das mit der Zeit verrin— 
„gert werden koͤnnte, was zur Befriedigung je— 
„ner Beduͤrfniße fo noͤthig war, und was fie auf 
„keine Weiſe verringert ſehen wollte. Mit die⸗ 
„ſer Aengſtlichkeit ihres Herzens war eine gewiße 
„ungewöhnliche Reitzbarkeit ihres Nervenſyſtems 
ona⸗ 
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„natuͤrlich verbunden, fo daß fie alles auf das 
„Schuelleſte und Lebhafteſte empfand, und folglich 
„durch heftige und leidenſchaftliche Empfindun⸗ 
„gen oft nutzenlos gequaͤlt und beunruhiget wurde, 
„Und dabei hatte ihr noch zum Ungluͤck die Mut⸗ 
„ker Natur eine feurige und lebhafte Phantaſie ge⸗ 
„geben, welche die Romanenlektuͤre vollends er— 
„hist hatte, fo daß fie alles, was ſich in der 
„wirklichen Welt ihr unangenehmes ereignete, 
„mit der idealiſchen Welt vermengte, und die 
„Dinge, die ſie wahrnahm, beſonders aber die 
„widrigen, fo koloſſaliſch, fo ungeheuer ſich vorz 
„ſtellte, daß fie weit heftigere Eindrücke auf ihr 
„Herz machen mußten, als ſie der Natur und 
„der Wahrheit gemaͤß haͤtten machen ſollen. Ein 
„wichtiger und noch wenig erwogner Gkund, was 
„rum man jungen Mädchen beſonders die Roma⸗ 
„nen wie Gift aus den Händen reißen ſollte, 


Nachdem er dieſen phyſiſch moraliſchen Krank⸗ 
heitszuſtand gluͤcklich erfunden, und mit allerley 
Dichterfarben . Reitzbarkeit des Nervenſyſtems, 
Romanlektuͤre, idealiſcher Welt und koloſſaliſchen 
Vorſtellungen ausgeputzet, wird es ihm nicht 

ſchwer, 
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ſchwer, ſich als einen ſehr geplagten und aus⸗ 
nehmend geduldigen Ehemann zu ſchildern, der 
alles vergebens verſuchet, um ſein Weib zu beruhi⸗ 
gen. Ohngeachtet, ſchreibt er S. 123. mein 
„liebreiches und zaͤrtliches Betragen mein junges 
„Weib wieder aufheiterte; ſo fiel fie doch immer 
„wieder Stundenlang in ihre Traurigkeit zuruͤck. 
„Und dieſer Zuſtand wurde jedesmal da am aufs 
„fallendſten, wenn wir in einer Geſellſchaft ge⸗ 
»weſen waren, wo ein kokettes Weib mit mir ge⸗ 
„fcherzt, oder allzunatuͤrliche Geſpraͤche ihr ban— 
„ge Ahndungen verurſacht hatten. 


„Ich that alles, fährt er fort, dieſer Krankt 
„heit Einhalt zu thun. Ich blieb ſo viel moͤglich 
„zu Hauſe. Ich gab verſchiedene Geſellſchaften 
„auf, wo ich Perſonen bemerkt hatte, die fie 
„beunruhigten. Ich beſuchte ſelbſt das Bollman⸗ 
„niſche Haus ſeltner als ſonſt. Im Hauſe vers 
„doppelte ich meine Zaͤrtlichkeit, und ſuchte ihr 
„zu zeigen, daß ſie mir werth ſey. Ich brachte 
„den ganzen Tag bei ihr zu, und gewoͤhnte mich 
„in demſelben Zimmer zu arbeiten, welches ſie 
„bewohnte, Und vor Vergnuͤgungen ſorgte ich, 

| € „fo 
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„fo viel es meine armſelige Kaffe nur zulaſſen 
„wollte ꝛc. Kurz, ich erſchoͤpfte meinen Eifer, ſie 
„vergnuͤgt zu machen, und alle Beſorgniße aus 
„ihrer Seele zu entfernen. 


„Doch konnte ich meinen Wunſch nicht voll⸗ 
„kommen erreichen. Ich durfte nur durch anhal⸗ 
„tendes Studieren einmal meine Stirn zu ſehr 
„gefaltet haben, oder bei den oft unbeſonnenſten 
„Stoͤrungen, durch welche ſie mitten aus dem 
z tiefſten Nachdenken mich herausriß, einmal 
„ein wenig auffahren, oder meine Zaͤrtlichkeiten 
„durften nur zufaͤlliger Weiſe einen Anſtrich von 
„Traͤgheit kehalken; ſo war ſie ſchon wieder ruͤck⸗ 
fällig. er 


/ Yon nen fühlte fie: fich befümmert durch 
„meine außerordentliche Freundlichkeit ꝛc. Sie 
„verwandte kein Auge von mir, wenn fremde 
„Perſonen zugegen waren, und fuͤhlte nun bei 
„jedem Laͤcheln, bei jedem auf ein anderes Auge 
„sehefteten Blicke, bei jeder Artigkeit, die ich 
„jemanden ſagte, und vollends bei jedem Kuſſe, 
„den ich gab oder annahm, allemal einen Stich 

„ins 
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„ins Herz, der ihre ganze Seele durchdrang. 
„Da deuchte ihr, als wenn ein Theil ihres 
„koſtbaren Eigenthums, dafuͤr ſie mich anſahe, 
„verloren ging. S. 124. 125. 


„Und ſo konnte ich mit aller Muͤhe es icht 
„vermeiden, daß ihre Krankheit nach und nach 
„zunahm, und gar bald anfing, mir das Leben 
„fauer zu machen ꝛe. So wie ihre Krankheit 
„zunahm, ſo nahm meine Duldkraft ab ꝛc. 
„Ich ward des ewigen Bittens und Zuredens 
„muͤde. Ich ward der beſtaͤndigen Aufmerk— 
„ſamkeit muͤde, die ich auf meine Augen, auf 
„meine Worte, auf meine Geberden, zu Hauſe 
„und in Geſellſchaften verwenden mußte. Ich 
„ward der Zaͤrtlichkeiten müde, weil fie nie 
„hinreichen wollten, die unruhige Seele zu be— 
„ruhigen. Und doch ſetzte ich, müde und mismuͤ— 

„thig, alles fort, um mir keinen Vorwurf Dr ma 
vchen zu haben. 

Es waͤre wohl Ungluͤcks genug, wenn Je— 
mand mit einer ſo eiferſuͤchtigen Frau geſtraft 
wuͤrde, und man koͤnnte denken, der Herr 

C 2 D. 
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D. Hätte ſich an dieſer ee bahnen 
koͤnnen. 


Aber die Eiferſucht ſchien ihm noch nicht 
hinlaͤnglich, alle Untugenden daraus herzuleiten, 
womit er ſeine Frau belaͤſtigen wollte. Er mußte 
noch eine Quelle ihrer Unausſtehlichkeit ſuchen, 
und nie ſuchet ein Dichter vergebens. Der Hr. D 
findet ſie in dem Stolze ſeiner Frau auf eine, nach 
ſeiner Denkungsart, ſehr unerhebliche Tugend. 
„Ein Irrthum fo ſchreibt er S. 127. hatte ihr 
„Herz beſonders irre gefuͤhrt. Sie war ſtolz auf 
ihre Tugend und fie war es mit Recht, aber fie 
„verftand unter Tugend nichts anders, als was 
„man freilich oft mit dem Worte, weibliche 
„Tugend andeutet, nehmlich die Strenge in 
„Vermeidung aller auſſerehelichen Zaͤrklichkeiten ꝛc. 
„Und eben dieſer Irthum, der ſie verfuͤhrte, in 
„der Strenge der Sittſamkeit die hoͤchſte Tugend 
„zu ſuchen, hatte folgende uachtheilige Wir; 
„kungen. n 


„Erſtlich dieſe, daß ihr Beſtreben nach Werth 
zund Achtung und Liebe unvollſtaͤndig wurde, 
„int 
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vindem fie alle andere Mittel verabſaͤumte, und 
„fi einbildete, durch ihre ſogenannte Tugend 
„allein die liebenswuͤrdigſte und verdienſtvollſte 
„Perſon zu ſeyn. Daher war ſie unbeſorgt, 
„ihren Geiſt zu vervollkommnen, und durch Vers 
„and zu gefallen. Daher verzieh fie ſich den 
„aͤuſſerſten Grad von Bequemlichkeit und Arbeits 
„ſcheu u. ſ. w. (Dieſes u. ſ. w. ſoll vermuthlich den 
Leſern die Freiheit geben, ſo viel, als ihnen be⸗ 
liebt, hinzuzuſetzen.) 


„Zweitens beurtheilte ſie mich dadurch falfch, 
„Denn fie maß mich allein nach ihrem Ideale, 
„und vergaß meine Arbeitſamkeit, mein gefaͤl⸗ 
„iges Weſen, und alles andere Gute an mir, 
„und ſeufzte beſtaͤndig nur daruͤber, daß ich ihr 
„Ideal nicht erreichte, und im Werth ſo weit un— 
„ter ihrer Erwartung blieb. Sie ward dadurch 
„drittens im hoͤchſten Grade intolerant gegen alle 
„Menſchen. Sie verurtheilte und verabſcheute 
„oft die wuͤrdigſten Perſonen, wenn fie gegen 
„ihre Tugend fehlten. Und wenn ein Weib die 

„defte Erzieherin ihrer Kinder, die arbeitſamſte 
„Hausfrau, die vollkommenſte Wirthin, kurz 
C 3 „al 
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„alles war, was fie als Weib ſeyn konnte, und 

„iie merkte die geringſte Koketterie an ihr, ſo 

„war fie in ihren Augen ein unwürdiges Weib, 
„und ſie konnte ſich nicht enthalten, ihr iel 
„ien laut zu. erklären, 


„Dies brachte eine vierte Folge hervor. Weil 


„dieſe ihre Strenge aus allen ihren Mienen, und 
„Reden allzukral hervor leuchtete; jo wurde man 
„in den meiſten Geſellſchaften ſcheu gegen ſie, 
„und ſahe ſich durch ihre Gegenwart genirt, weil 
„man jedes Wort und Miene auf die Wage le; 
„gen mußte, um nicht gegen ihre Tugend zu ver⸗ 
„foßen, und von ihr verurtheilt zu werden. 
„Denn ſie war im Stand, eine Zweideutigkeit 
„öffentlich zu ruͤgen, und mir wohl ſelbſt eine 
kleine Freiheit laut zu verweiſen. 


»Und dieſe Scheu, die ſie erzeugt hatte, ver⸗ 
Hurſachte hernach „daß man in manche Haͤuſer 
„mich allein einladete, und ſich ihr ganz entzog, 
„welches denn gegenſeitig ihren Verdacht gegen 
„mich vergrößerte, und ihren Mismuth immer 
vlaſtender für fie, und immer fuͤhlbarer für mich 

„mach⸗ 
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„machte. S. 129. Das alles ſtoͤrete unſere eheliche 
„Eintracht nicht. Es raubte mir wenigſtens 
„ineine Ruhe und Zufriedenheit nicht, aber es 
serweckte doch bei mir den wider meinen Willen 
„auffteigenden Gedanken, daß ich nicht gluͤcklich 
„geheirathet haͤtte. 


„Nun muß auch dieſe neue Quelle noch wei— 
„ter fließen. Alles, faͤhrt er fort, iſt natuͤr— 
„liche und nothwendige Folge! Wenn eine ans 
„fangs reitzende Sache erſt von einer einzigen 
„laftenden Seite anfängt zu misfallen; fo kom— 
„men bald mehrere zum Vorſchein, die man vor— 
„her gar nicht bemerkt hatte. So hatte die Ei» 
„ferſucht meiner jungen Frau mir die Augen erſt 
„geöfnet, daß ich nun auch andere Unvollkom⸗ 
„menheiten bemerkte, die ich Seine gar nicht 
e, hatte. 


„Ich fand eine große Neigung zum Putz, 
„und eine oft kindiſche Eitelkeit. Ihr Kopf 
„war beſtaͤndig damit beſchaͤftiget, wie ihr dieſes 
„und jenes kleiden wuͤrde, oder wie ſie das oder 
„jenes Kleidungsſtuͤck anſchaffen wolle. Und lei⸗ 

. der 
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„der brachte dieſes wieder andere üble Folgen her— 
„vor. Denn es konnte nicht anders kommen, 
„als daß ihre Wuͤnſche ſehr oft unbefriediget 
„blieben, weil meine Armuth mich noͤthigte zu 
„ſparen, und fie dadurch misvergnuͤgt wurde. 
„Daher entſtand der Vorwurf: An mir ſparſt 
„du. Und nun felgerte fie abermals, wie aus 
„tauſend ſolchen unverſchuldeten Umſtaͤnden, daß | 
„ich fie nicht mehr liebte, daß ich fie nicht fo ach⸗ 

„tete, wie ihre Tugend es verdiente. 
„Folgen über Folgen! So oft wiederkeh: 
„rende Gedanken, „mein Mann liebt mich nicht — 
„nicht mehr fo wie anfangs — er ſetzt mich zus 
vruͤck,“ machen hypochondriſch. Dieſe Hypo: 
„Hondrie oder Verſtimmung der Seele ward bald 
Hauch koͤrperlich. Kindbetten nahmen die Kräfte 
„mit, und machten das ſchwache und reitzbare 
„Nervenſyſtem noch ſchwaͤcher und reitzbarer. 
„Taͤglicher Kummer trug auch bei, die Geſund— 
„heit zu untergraben. So ward mein Weib mit 
»der Zeit verſtimmt, und noͤrglicht. ) Alle Klei 
nig⸗ 


) Ein Hberſaͤchſiſches Provinzial Wort, welches 
nicht leicht in einer andern Sprache mit einem 
Worte 
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vnigkeiten, die bei Kindern und Geſinde vorfies 
„len, machten fie empfindlich und aufgebracht. 


„Sie hatte ſo nach alle uns mir etwas 
„iu klagen. 


„Gewohnheit uͤber alles zu noͤrgeln, macht 
„immer aufmerkſamer auf Urſachen und Be 
„rechtigungen zum Noͤrgeln. So lenkte ſich bei 

| „meinem Weide auch die Aufmerkſamkeit auf fie 
„ſelbſt. Wenn ihr ein Finger wehe that, eine 
„kleine Uebelkeit zuſtieß, wenn ihr der Kopf 
„wehe that, alles kuͤndigte ſie ſeufzend an, und 
„ſprach ſo lange davon, als es dauerte. Ofk 
„klagte ſie noch, wenn das kleine Uebel laͤngſt 
„vorüber war. Nach ihren Reden hätte man 
„fie für beſtaͤndig krank halten muͤßen. Oft klagte 
„fie auch nur, um Schonung zu verdienen, und 
„Mitleid zu erregen. Man ſahe ſie zuweilen 
„nach den ruͤhrendſten Schilderungen ihres Kranks 
heitszuſtandes ſich zur Mahlzeit ſetzen, und mit 
„dem beſten Appetit die vollſte Ladung einnehmen. 
C R | „Nichts, 

Worte auszudruͤcken. Es fölieset in ſich ewiges 


Tadeln, Zanken, Schmaͤlen und Klagen uͤber 
unbedeutende Dinge. 
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„Nichts, ſetzet er hinzu, ermuͤdet mehr 
„als üble Laune, und nichts empört mehr als 
„grundloſes Klagen und Noͤrgeln, es ſey ihm 
„aljo immer ſchwerer worden, ſeine Duldſamkeit 
zu behaupten, und endlich habe die herzliche 
„Liebe, die alles leicht macht, weichen muͤſſen. 
„©. 133. 


„Man opfere ſich wohl fuͤr einen Gegenſtand 
„auf, an dem man erhabene Verdienſte wahr: 
znehme. Aber wo hätte er die Kraft hernehmen 
„ſollen, da ihm die Augen, welche die erſte Lies 
„be verblendet gehabt, immer weiter aufgingen, 
„und er immer mehr Unvollkommenheiten feiner 
„Frau, beſonders einen uͤberaus ſchwachen Geiſt 
„entdeckt haͤtte. Auch wenn fie bei guter Laune 
„geweſen, waͤre ſie ihm ungeniesbar, ja gar bes 
„ſchwerlich geworden. Ihre Geſpraͤche haͤtten 
„gar keine Unterhaltung, ihr Scherz nicht ein 
„Fuͤnkchen Witz gehabt. Wenn ſie z. B. eine 
„drollichte Sache hätte beſchreiben wollen, waͤre 
„Frikaſſee a la Braſch ihr Lieblingsausdruck 
„geweſen, bei welchem ſie allemal gelacht, daß 
„einem die Ohren hätten gellen mögen. S. 135. 

N 1 „ „Nun 
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„Nun macht er aus allem dieſen den pathe⸗ 
„tiſchen Schluß: Ich mußte wirklich alle meine 
„HBeſonneaheit und Gutherzigkeit in Spannung 
„lesen, um dieſes im hoͤchſten Grade ſchwache, 
„und alles um ſich her verſcheuchende Geſchoͤpf, 
„wegen feiner wirklich tadelloſen Tugend, und 
„unbefchreiblich feurigen Liebe zu mir, zu ertra— 
„gen, und meinen Mismuth zu unterdruͤcken, 
„oder doch nicht merklich werden zu laſſen. Und 
„ich denke, man wird dieſe Duldſamkeit, welche 
„immer mit dem aͤuſſerlichen liebreichſten Weſen 
„begleitet war, und nun ſchon achtzehn Jahre 
„von mir behauptet worden iſt, um ſo ſeltner 
„und verdienſtlicher finden, wenn man erwaͤgt, 
„daß ich bei dieſen ehelichen Laſten, die meine 
„glückliche Laune zu zerſtoͤren drohten, lebens; 
„lang die ſauerſten Arbeiten, und beftändiges 
„Anſtrengen des Geiſtes erdulden, und zugleich 
„mit Nahrungsſorgen, und tauſendfaͤltigen Kräns 

„ungen habe kaͤmpfen muͤßen, welche Feinde \ 
„und Verfolger mir verurſachten. 

Da haben wir nun den geplagten Hiob, den 
geduldigen Socrates. Die boͤſe Frau, man ſollte 
ſie verklagen, Gellert. 8 

fol 
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ſollen nun die Leſer denken. Aber die ſeine jetzi: 
ge Lage kennen, wißen es beſſer, und die von 
ſeinen gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden nicht unterrichtet 
ſeyn, werden ihr Mitleiden in Unwillen verwan; 
deln, wenn ſie den bekannten Grundſatz gelten 
laſſen: Man muß auch den andern Theil hoͤren. 


Fuͤnfter Abſchnitt. 


Allgemeine Bemerkungen uͤber den obigen einge⸗ 
ſchalteten Roman. 


Der ganze eingeſchaltete Roman von den unaus: 
ſtehlichen Mängeln der Fr. D. Barthin iſt kunſt⸗ 
maͤßig genug eingerichtet. Waͤre die zum Grunde 
gelegte, aus verdorbenem Leib und Seele ent— 
ſpringende ſchreckliche Eiferſucht etwas wahrer, 
ſo wuͤrde alles uͤbrige, was er daraus herleitet, wahr⸗ 
ſcheinlich, und mehr als wahrſcheinlich ſeyn. 
Aber ſo iſt das Ganze einem Karten Hauſe, das 


die Kinder bauen, aͤhnlich. Man darf nur mit 


einem Finger den Grund beruͤhren, ſo faͤllt es 
zuſammen. Ehe ich dieſes thue, muß ich erſt 
einige allgemeine Bemerkungen machen. 


Die 
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Die erſte Bemerkung. Kann es wohl der Eins 
ſicht des Hrn. D. entgehen, daß er zu viel fordere, 
wenn er verlanget, man ſolle ihm alles auf ſein 
bloßes Wort glauben? Die Fehler und Schwach 
heiten, die er feiner Frau aufbuͤrdet, find uner⸗ 
wieſen, und unerweißlich. Es iſt ihm unmoͤg⸗ 
lich, einen gründlichen Beweiß davon zu führen, 
und Zeugen kann er auch nicht aufſtellen, indem 
er ausdrücklich bezeuget, er habe feine eheliche 
Laſt achtzehn Jahre lang ganz allein getragen, 
und ſich gegen Niemanden etwas davon merken 
laßen. Eben ſo unmoͤglich iſt es ſeiner Frau, 
alles gründlich zu widerlegen, da es gröftens 
theils Dinge find, die ſich zwiſchen Mann und 
Frau zugetragen, und worüber kein Zeugenvers 
hoͤr ſtatt findet. Der Frau ihr Nein muß hier 
ſo viel gelten als des Mannes Ja. Hat er denn 
den bekannten Grundſatz vergeßen: Wenn Ver⸗ 
klagen zureichet, wer wird unſchuldig ſeyn? 


Die andere Bemerkung. Geſetzt, er habe die 
Wahrheit auf feiner Seite, wozu ſollte es dies 
nen, die Unvollkommenheiten ſeiner Frau der 
Welt gedruckt vorzulegen? Dadurch ſollte doch 

wohl 
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wohl weder die Aufklärung, noch die Entthronung 
des Fanatismus, dieſe ſeine ſo oft geruͤhmte, und 
ihm am Herzen liegende Abſichten befördert wer; 
den. Wollte man etwa fagen: die Geſchichte 


des Hrn. D. ſey doch dadurch um einige Bogen 


verlaͤngert, worden, und ein jeder Bogen werde 
ihm ſehr gut bezahlt; ſo wuͤrde man ihn ſehr 
beleidigen, und ſich dem liebloſen Urtheile naͤ— 
hern, welches ſein ihm ſehr misfaͤlliger Geſchicht⸗ 
ſchreiber D. Pott von ihm S. 3ör. faͤllet; Er 
ſey vermoͤgend ſich ſelbſt zu pasquilliren, wenn 
ein Honorar von vier Lovis d'or für den . 
dabei zu verdienen waͤre. 


Die dritte Bemerkung. Der Hr. D. eifert 
gewaltig über Intolerans und Verfolgung, wenn 
er Widerſpruch findet. Wird er aber nicht ſelbſt 
hoͤchſt intolerant gegen ſeine arme Frau, die, 
wie er ſelbſt geſtehet, fo viel ruͤhmliche Eigens 
ſchaften beſitzet, wenn er ihre Schwachheiten, 
geſetzt, daß ſolche etwas wuͤrkliches waͤren, der 
Welt offenbaret, und ſie der Verachtung Preiß 
giebet. Haͤtte die geſunde Vernunft, die ihm 
S. 126, ſagte: „Es iſt dein Weib, es iſt Krank 

| | „Heil 
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„heit, fie kann nichts dafür, der Grund iſt die 
„reinfte Liebe zu dir, es iſt Nervenſchwaͤche, und 
Mangel hellen Geiſtes, du muſts ertragen; 
hätte fie ihm nicht auch ſagen müßen, du muſts 
verſchweigen? Konnte fie ihn nicht erinnern: 
Es ſey einem rechtſchaffenen Mann unanſtaͤndig, 
die Fehler ſeiner Frau auch nur einem vertrauten 
Freunde ins Ohr zu ſagen, und noch viel unan— 
ſtaͤndiger, ſelbige in einer gedruckten Schrift aus⸗ 
zupoſaunen. Verſtaͤndige Leſer werden daraus 
den Schluß machen: Er muͤße ſehr unlautere Ab— 
ſichten haben, und dieſes wird ihm ſchon zum 
voraus die ganze Erzaͤhlung verdaͤchtig machen. 
Sie iſt auch erſt auf dem Weinberge oder in ſeiner 
Gefangenſchaft ausgebruͤtet worden, und vorher 
hat er ſelbſt nichts davon gewußt, oder geglaubt. 
In der That, waͤre ſeine Frau das geweſen, wofuͤr 
er fie ausgeben will, fein Widerwille würde nicht 
fo lange haben unterdruͤckt werden koͤnnen, fon; 
dern wuͤrde gar bald mit der ihm gewoͤhnlichen 
Heftigkeit ausgebrochen ſeyn. Er iſt nicht der 
Mann, der einen Kummer im Herzen verſchließet, 
er gehoͤrt vielmehr zu denen, die laut denken. 
Geduld und Nachgeben iſt auch ſeine Sache nicht, 
270 wenn 
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wenn er nicht dͤurch eine überlegene und furchtbas 
re Macht, wie in Marſchlinz dazu gezwungen 


Sechſter Abſchniet⸗ 


Falſche Beſchuldigung der Eifersucht. 


Eiferſucht iſt die Hauptuntugend, mit welcher 
Hr. D. Bahrdt ſeine Frau belaͤſtiget. Er ver⸗ 
ſtehet darunter keine Nacheiferung, welche man 
zuweilen mit dem Worte Eiferſucht bezeichnet, 
oder eine Beneidung der Vorzuͤge eines andern, 
ſondern er nimmt es in dem gewoͤhnlichen Ver— 
ſtande, da es einen ungegruͤndeten Argwohn ver 
letzter ehelicher Treue bedeutet, und zwar nicht 
einen flüchtigen und vorübergehenden, ſondern 
tief eingewurzelten und beſtaͤndigen Argwohn. 
In dieſem Verſtande wird die Eiferſucht mit 
Recht unter die verhaßten Laſter gezaͤhlet. Um 
ſeine Frau noch ſchwaͤrzer abzubilden, ſucht er die 
ihr angedichtete Eiferſucht aus einer ſehr ſchimpß 

N li⸗ 
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lichen Quelle herzuleiten, nemlich aus ihren fo 
ſtarken Beduͤrfnißen, welche ſie aͤngſtlich beſorgt 
gemacht, es wuͤrde das, was zur Befriedigung 
dieſer Beduͤrfniße nöthig waͤre, mit der Zeit 
verringert werden, und was ſie doch auf keine Weiſe 
verringert ſehen wollte. Er merket wohl, es 
ſey zu grob und zu poͤbelhaft, wenn er gerade 
heraus ſagte, ſie ſey ein unerſaͤttlich geiles Weib 
geweſen, er muͤſſe dieſen Vorwurf in etwas fei⸗ 
nere Ausdruͤcke einkleiden. 

Waͤre ich nicht überzeugt, daß er dieſe bit: 
tere Beſchuldigung ſelbſt niemals geglaubt, ſo 
wuͤrde ich antworten, er ſey in den gemeinen Fehr 
ler verfallen, andere nach ſich ſelbſt zu beurtheit 
len. Sie hat in ihrem fuͤnfjaͤhrigen untedelis 
chen Wittwenſtande, in der Bluͤte ihrer Jugend 
genugſam bewieſen, daß ihre Beduͤrfniße dieſer 
Art nicht fo ſtark ſeyn konnten, und daß es ihr 
ſehr leicht worden, mit Huͤlfe der Vernunft, Res 
ligion, und gewohnter Sittſamkeit ſich ihre Bez 
friedigung zu verſagen. 


9 


Wie 
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Wie gluͤcklich wuͤrde der Hr. D. geweſen 
ſeyn, wenn er feine ungleich ſtaͤrkere Beduͤrfniße 
dieſer Art eben ſo gut haͤtte einſchraͤnken koͤnnen? 
Doch ich will hier den Vorhang zuziehen. 


Eben ſo haͤmiſch erdichtet iſt die vorgegebene 
ungewöhnliche Reitzbarkeit ihres Nervenſyſtems, 
welches ſie mit heftigen leidenſchaftlichen Empfin⸗ 


dungen oft nutzlos gequälet, ihre von Natur feu 


rige und durch Romanenlektuͤre noch mehr erhitzte 
Phantaſie, die ihr eine beſondere idealiſche Welt 
in den Kopf geſetzet, und ſie verleitet, ſich alles 
beſonders das widrige als koloſſaliſch und unge: 
heuer vorzuſtellen. Wer ſiehet nicht, daß er mit 
dieſem romanhaften Schwulſte nichts anders ſa— 
gen wollte, als vaß feine Frau eine empfindelnde 
Naͤrrin geweſen, die einen ſie anbellenden Hund 
für einen Löwen, und eine ihr entgegen ſpringen⸗ 


de Maus für ein Rhinoceros hätte anſehen 


koͤnnen. 


Dergleichen Vorgeben iſt keiner Widerlegung 


werth. 


Doch 
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Doch muß ich etwas von der angeſchuldeten 
Romanenlektuͤre ſagen, wider welche er mit allem 
Rechte, aber hier zur Unzeit eifert. Die jetzt 
ſo ſehr herrſchende Leſeſucht, welche bei vielen 
eine beſondere Art des Muͤßigganges wird, iſt 
nie die Krankheit meiner Schweſter geweſen. 
Ihr geſchaͤftiger und thaͤtiger Charakter bewahrete 
fie dafür, und wenn fie in Erholungsſtunden 
oder bei einer Arbeit, die ſich mit Leſen und 
Denken vereinigen ließ, ein Buch ergriff, ſo 
waren es Meiers Wochenſchriften, Richardſons 
Werke, Gellerts und Rabeners, oder andere 
nuͤtzliche und lehrreiche Schriften, welche der Hr. 
D. doch wohl nicht zu denen rechnen wird, die 
man jungen Maͤdchen wie ein Gift aus den Haͤn⸗ 
den reiſſen muͤße. Das Zeitalter ihrer Jugend 
war auch ſo gluͤcklich, daß man Werthers Leiden, 
Siegwarts Geſchichte, Herford und Claͤrchen, 
und anderes mit empfindſamen Unſinn ſtrotzen⸗ 
des Geſchmiere noch nicht kannte. Der deut 
ſche Juvenal war auch noch nicht vorhanden. 


Der vermeinte Beweiß, welchen der Hr. D. 
von dieſer erdichteten Eiferſucht fuͤhret, beweis 
2 ſet 
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fet gerade das Gegentheil. „Der erſte Ausbruch, 
»ſchreibet er S. 119. dieſes moraliſch -phyſiſchen 
„Krankheitszuſtandes ‚ welcher mich in eine trau⸗ 
„rige Bekanntſchaft damit ſetzte, ereignete ſich in 
„dem Bolmanniſchen Hauſe. 


„Ich mußte natürlich meine junge Frau in 
Hallen den Haͤuſern praͤſentiren, in welchen ich 
„bisher Freundſchaft und Guͤte genoßen hatte. 
„Wir machten alſo auch der Bolmanniſchen Fa— 
„milis einen Beſuch, und wurden fogleich zu 
„einem Schmauſe eingeladen. Ich hatte leider 
„unterlaſſen, mein liebes Weib ein wenig vorzu⸗ 
„bereiten, weil es mir nicht eingefallen war, daß 
„fie, die in der großen Welt gelebt hatte, durch 
„dieſe Erſcheinung wuͤrde alterirt werden. Aber 
„Gott ſeys geklagt, es entſtand mehr als Alteras 
tion. Der Hr. D. irret ſich hier gewaltig, ins 
dem er ſeine Frau nach ſich ſelbſt beurtheilet. 
In einer ſolchen Welt, wie er das Bolmanni⸗ 
ſche Haus S. 8. 9. beſchreibet, war fie nie ge 
weſen, und waͤre ſie einmal zufälliger Weiſe Hinz 
eingekommen, wuͤrde ihr dieſes Ungluͤck nicht zum 
zweitenmale begegnet ſeyn. Man koͤnnte hier⸗ 
aus 
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aus ſchließen, der Hr. D. muͤſſe bisher ein groß 
ſer Fremdling in der geſitteten Weit geweſen ſeyn, 
wenn er die im Bolmanniſchen Hauſe herrſchende 
Lebensart fuͤr den bon ton oder die Lebensart der 
großen verfeinerten und aufgeklaͤrten Welt halten 
konnte. Ueber den hinzugeſetzten Seufzer: Gott 
ſeys geklagt! mag ein jeder ſelbſt die ſich dar⸗ 
bietenden Anmerkungen machen. Weiter in der 
erbaulichen Geſchichte: Madame Bolmann kam 
„uns mit hoch aufgelegten, ganz nackenden (das 
„heißt, nicht einmal durch einen Buſenſtreif ber 
deckten) Bruͤſten, mit ein paar feurigen und fun⸗ 
„kelnden Augen ganz in Roſaſeide gekleidet, mit 
„Ellenhohen Schwungfedern theatraliſch ausftafs 
„irt, ſchon an der Hausthuͤre entgegen; und fie 
„flog, indem Heer Bollmann meine junge Frau 
„umfaßte, und kuͤſſen wollte, in meine Arme 
„und druckte mich einige Minuten lang ſo feſt an 
„fih, daß es ſchien, als wenn fie mich mit ihren 
„Küßen erſticken, und mein Geſicht in ihren 
„Buſen begraben wollte. 


„Hier war mein junges Weib der Ohnmacht 
nahe. Der plumpe Angriff des Herrn Kam⸗ 
. Sue mes; 
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zmerraths, und weit mehr noch die ſchreckliche 
„Kareſſen, die ſeine Dame mir machte, hatten ſie 
„Io heftig und fo ploͤtzlich erſchuͤttert, daß ihre 
„Knie wirklich anfingen zu wanken, 05 ſie am 
„ganzen Leibe ſichtbar zitterte. 


„Ste hatte indeſſen noch fo viel Befonnens 
„heit und Faßungskraft, die Urſache ihres fo aufs 
„fallenden Anblicks zu verhelen. Und da ſie die 
„ganze Zeit, welche wir in dieſer Geſellſchaft zus 
„brachten, traurig blieb, und man an ihr abs 
„wechſelnde Blaͤſſe, und Roͤthe des Geſichts, ein 
„konvulſiviſches Fippern der Lippen, und Zittern 
„der Finger bemerkte, ſo kam man endlich auf 
„den Gedanken, daß dies ihr gewoͤhnlicher Zu⸗ 
„ftand ſey, ohne zu errathen / daß blos die Ges 
vſellſchaft ihn erzeugt hatte. Madam Bolmann 
vzog mich auch bald auf die Seite, und raunte 
zmir die Worte ins Ohr: Bartchen, du haſt 

„gefeit wie ein Schafskopf. Was willſt du 
„ums Himmels willen, mit dieſem Mifteiccge 
Wb machen? 2 
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„Ich wußte nicht, was ich fagen ſollte. Mir 
„war die Erſcheinung neu, und unerklaͤrbar. Und 
„ich konnte ohnmoͤglich die fortwaͤhrende Trau 
„rigkeit meiner Frau für Folge der Eiferſucht 
„halten, da ich ſelbſt mit der größten Behutſam— 
„keit gehandelt, und alle ſonſtige Freiheiten ſo 
„ſorgfaͤltig vermieden hatte, daß Herr Bolmann 
„ale Augenblicke mir vorwarf, daß ich heute den 
„Ehrbaren affektire. (Man kann hieraus ſchlieſ⸗ 
„ſen, wie er ſonſt ſich zu betragen gewohnt ge⸗ 
„wefen.) | 

„Wir giengen des Abends betruͤbt nach Haus 
„fe, und ich brannte vor Begierde, von meiner 
„Dame zu erfahren, was ſie heute ſo auffallend 
„verändert hätte, Aber ich konnte kein Wort aus 
„ihr herausbringen. Sie machte, da wir allein 
„waren, ihrem Schmerze Luft, und brach in ei— 
„nen Strom von Thraͤnen aus, ohne mir die 
„Urſache ihres Kummers zu ſagen. Laß mich, 
„lieber Mann, es iſt nichts: beunruhige dich 
„nicht: alte Grillen ſind mir beigefallen, deren 
„ich mich heute nicht erwehren kann: ſie werden 
„ſchon wieder vergehen. Das war alles, was 
„fie mir geſtehen wollte. i 
| D 4 - Ich 
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„Ich muß hier nicht vergeßen, zu erinnern, 
daß das am Ende der acht Tage ſich zutrug, 
v die mein guter Vater bei mir zubrachte. Dieſer 
„war alſo mit in der Geſellſchaft geweſen. Und 
„durch ihn gingen mir einigermaßen die Augen 
„auf. (ſie muͤßen ſehr feſt verſchloßen geweſen 
vſeyn.) wu 


„Er ſelbſt errieth die Urſache der ſchnellen 
„Veraͤnderung meines Weibes nicht. (Er errieth 
ſie mehr als zu wohl, aber fuͤr eine Folge der 
Eiferſucht konnte er ſie vernuͤnftiger Weiſe nicht 
halten.) Er fing des andern Morgens an, feine 
„Bemerkungen uͤber die geſtrige Geſellſchaft zu 
„machen, und ſein Mißfallen an dem frechen Ton 
„zu bezeugen, der in dem Bolmanniſchen Haufe 
„eingeführt war, und den man ſelbſt in feiner 
„Gegenwart nicht im mindeſten herabgeſtimmt 
„hatte. (Der Hr. D. vergißt hier wohl bes 
daͤchtig, daß ihn ſein Herr Vater nachdruͤcklich 
geſcheuret, und ihn ernſtlich ermahnet habe, ſich 
dieſem Haufe und der Geſellſchaft eyniſcher Schweis 
ne zu entziehen.) „Bei dieſem Geſpraͤch entfiel mei⸗ 
„ner lieben Frau unverſehens eine Thraͤne, die ich 

„bes 
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„bemerkte. Und nun ſchoß mir der Gedanke ein, 
„daß es bei ihr nichts anders als ſchwermuͤthige 
V» Beſorgniß geweſen war, daß ich in dieſem Haufe 
„zu mehr als woͤrtlichen Unanſtaͤndigkeiten vers 
„führt worden ſey, oder doch noch verführt werden 
koͤnnte. (Dies mußte ſie denken oder ſie haͤtte ein 
Klotz ſeyn muͤßen, der gar nicht denken kann; eben 
dieſes dachte fein wuͤrdiger Vater, ohne auf 
ſeinen Herrn Sohn eiferſuͤchtig zu ſeyn.) 


Ich frage hier einen jeden verftändigen Leſer, 
dem die Menſchen und ihre Leidenſchaften nicht 
ganz unbekannt find, ob er in diefer Geſchichte 
eine im hohen Grade eiferſuͤchtige Perſon, oder 
mit den Worten des Hrn. D. eine Frau, bei 
welcher die Eiferſucht ein moraliſch⸗ phyſiſcher 
Krankheitszuſtand iſt, erblicke, oder ob er nicht 
vielmehr eine tugendhafte und zaͤrtlich liebende 
Ehegattin antreffe, die ihren verirrten Mann 
mit Sanftmuth auf den verlaßenen Weg der 
Wohlanſtaͤndigkeit wieder zuruͤckzubringen fücher, 


f Was wuͤrde wohl ein in ſo hohem Grade 
eiferfüchtiges Weib, wie meine unſchuldige Schwes 
D 5 ſter 
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ſter von dem Hrn, D. ausgeſchrieen wird, bei 
einem ſolchen Auftritte gedacht und gethan haben, 
wenn ihr Mann von einem Weibe, wie er die 
Bolmannin beſchreibet, auf eine ſolche Art waͤre 
empfangen worden, zu der nur die allerfrechſte 
Nymphe eines Venustempels vermoͤgend iſt. 
Was fuͤr Schluͤße würde fie aus dieſer ſo ſtarken 
als unanſtaͤndigen Vertraulichkeit hergeleitet has 
ben? Haͤtte ſie auch noch ſo viel Herrſchaft uͤber 
ſich ſelbſt beſeſſen, daß ihre Wuth in der Geſell⸗ 
ſchaft nicht ausgebrochen waͤre, wuͤrde ſie ihm 
nicht bei der Zuhauſekunft die nachdruͤcklichſte 
Strafpredigt gehalten haben ? Würde fie ihm 
nicht die bittern Fragen vorgelegt haben? Ob 
er ſeine Leipziger Lebensart noch immer fort zu 
ſetzen gedenke? Ob er nicht einmal mit Scha⸗ 
den klug werden, und eine ſeinem Stand und 
Wuͤrde gemaͤße Auffuͤhrung annehmen wolle 2 
Wuͤrde es nicht der erſte Praͤliminarartikel des 
wieder hergeſtellten Hausfriedens geweſen ſeyn: 
Er muͤße das Bolmanniſche Haus, welches er 
ſelbſt als einen wahrhaft moraliſchen Cloac be⸗ 
ſchreibet, und die in demſelben ſich verſammlen⸗ 

de 
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de Heerde eynifcher Schweine hinfort fchlechtens 
dings meiden. 

Von dieſer natuͤrlichen und nothwendigen 
Wirkung einer wahren Eiferſucht blieb fie weit 
entfernet, aber als eine tugendhafte Perſon mußte 
ſie bei einem ſolchen Empfange erſchrecken, daß 
ſie ohnmaͤchtig haͤtte werden moͤgen, ſie konnte 
unter einer Heerde eynifher Schweine, oder in 
einer Geſellſchaft nach der Beſchreibung des Hrn. 
D. S. 12. in welcher Schaamhaftigkeit und 
Delicateſſe unbekannte Dinge waren, wo 
ſtets die große Glocke gelaͤutet, und oft eine 
Ehre darinnen geſucht wurde, wenn einer 
den andern an Unverſchaͤmtheit übertreffen 
konnte. In einer ſolchen Geſellſchaft konnte 
fie nicht vergnuͤgt, fie mußte traurig ſeyn, und 
es gereicht ihr zur Ehre, daß fie von einem ſol— 
chen Weibe, als die Buſenfreundin des Hrn. D., 
für hyſteriſch angeſehen wurde. Sie hatte aber 
doch ſo viel Beſonnenheit und Faßungskraft, die 
Urſache ihrer Traurigkeit in der Geſellſchaft zu 
verhehlen, die eine eiferfüchtige Frau gewiß nicht 

gehabt haben wuͤrde. Konnte man wohl mehr 
| 5 von 
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von ihr verlangen, da wo die Unempfindlichkeit 
unmoͤglich war? Wie konnte ſie verwehren, daß 
ihr nicht der bekuͤmmerte Gedanke eingefa len waͤ⸗ 


re, ſie wuͤrde vielleicht glͤͤcklicher geweſen ſeyn, 


wenn ſie dem Geringſten ihrer vormaligen Bewer⸗ 
ber die Hand gegeben hätte, Indeſſen da ge 
ſchehene Dinge nicht zu aͤndern waren, wußte ſie 
ſich dieſes Gedankens bald wieder zu entſchlagen. 
Aber das blieb ein am Herzen nagender Kummer, 
daß ihr Mann ſich durch ſein Betragen veraͤcht⸗ 
lich mache, und der Welt Anlaß gebe zu denken, 
er werde ſich von den Feſſeln der Ehe nicht zaͤh⸗ 
men laſſen, obgleich die Achtung und Liebe, die 
ſie gegen ihn empfand, in ihrem eignen Herzen 
keinem ſolchen Verdacht Raum verſtattete. 

Es war ihre Pflicht dieſen Kummer ihrem 
Manne merken zu laſſen. Sagte ſie es ihm denn 
in der Sprache der Eiferſucht? Nichts weni⸗ 
ger. Sie ſchwieg, als er auf dem Wege nach 
Hauſe in ſie drang, um ihn vor der begleitenden 
Geſellſchaft zu ſchonen. Sie machte ihrem 
Schmerz nicht eher Luft, als bis ſie mit ihm 


allein war, aber nicht durch bittere Vorwuͤrfe, 


die 
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die er fo wohl verdienet hatte, ſondern durch einen 
Strom von Thraͤnen. Auch davon wollte ſie 
die Urſache nicht deutlich erklaͤren. Sie kannte 
ihren Mann ſchon fo gut, daß fie wußte, eigents 
liche und deutliche Vorſtellungen wuͤrden bei ihm 
nichts fruchten, ſondern ſeinen Maͤnnerſtolz, den 
er im ziemlichen Grad beſaß, nur mehr empoͤ— 
ren, ſie wußte aber auch, er ſey kein Schafs⸗ 
kopf, und werde die Urſache ihres Kummers 
leicht errathen, wenn ſie nur einige Anleitung 
zum Nachdenken und Ueberlegen gaͤbe. Sie that 
dieſes mit den Worten: Lieber Mann, u. ſ. w. 
Sie brauchte dieſe Worte als einen duͤnnen Flor 
ihrer nur gar zu gegruͤndeten Beſorgniſſe, und hoff⸗ 
te, er wuͤrde ihn leicht durchſchauen, und dieſes 
geſchahe endlich, als ihn fein wuͤrdiger Herr Bas 
ter ausſcheuerte. Aber was half es? Die ſchwa— 
che Hoffnung, die er zu ſeiner Beſſerung machte, 
wurde bald vereitelt. Er klagt, ſeine Frau ſey 
wohl zuweilen aufgeheitert worden, aber gar zu 
bald Stunden lang in ihre vorige Traurigkeit zus 
ruͤck gefallen, ſobald nur ein kokettes Weib mit 
ihm geſcherzet, oder Geſpraͤche über allzunatuͤr⸗ 
liche Dinge vorgefallen waͤren. S. 123. Bei 
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jedem auf ein anderes Auge gehefteten Blicke, 
bei jeder Artigkeit, die ich jemanden ſagte, oder vol 


lends bei einem Kuße, den ich gab oder annahm, 


fuͤhlte ſie einen Stich ins Herz, der ihre ganze 
Seele durchdrang, ſchreibet er S. 125. 


Mußte es denn nicht einer rechtſchaffenen 
Frau, die ihren Mann ehrte und liebte, einen 
Stich ins Herze geben, wenn er ſich durch uns 
anſtaͤndige Reden entehrte, und mit Liebaͤugeln, 
Taͤndeln und Kuͤßen die niedrige Rolle eines ſuͤſ— 
ſen Herrn ſpielete, die man wohl einem jungen 
Schmetterlinge, aber keinem Doctor und Pro— 
feſſor verzeihet. 


Es haͤtte ſich wohl der Muͤhe verlohnet, die 
verlohrne Sittſamkeit und mis derſelben den ver⸗ 
ſcherzten guten Ruf wieder zu erlangen. Seine 
Auffuͤhrung in Erfurt hatte ihm wie er S. 13. 
geſtehet, vielen Schaden gethan, und ſeinen 
moraliſchen Charakter verdaͤchtig gemacht. Wie 
konnte es anders ſeyn, nach der Abſchilderung, 
die er S. 813. von ſich ſelbſt machet, 


„ige 
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„Riedel führte mich in ein Haus ein, wel— 
„ches damals das Luͤſterſte in Erfurt war. Man 
„fand da die beſte Kuͤche, die meiſte Pracht, 
„den größten Aufwand, die zahlreichſten Geſell⸗ 
„ſchaften. Es war der taͤgliche Sammelplatz 
„derer, welche ſich fuͤr die Inhaber der wahren 
„Gelehrſamkeit „ des richtigſten Geſchmacks, 
„des aͤchteſten Witzes, und des reinſten Patrio⸗ 
„tismus hielten. 


„Aber nie habe ich ein Haus geſehen, wo 
„die Frechheit und Schaamloſigkeit ſo originell 
„ſich gezeigt haͤtten. Ich war auch ſchon in 
„luſtigen Geſellſchaften geweſen und liebte fie: 
„aber hier war ich wie ein Kind, und ward auch 
„wie ein Kind behandelt. Man ſah, daß der 
„Ton, der hier herſchte, mir neu war, daß er 
„mich beſtuͤrzt machte, daß er mir ein Air von 
„Bloͤdigkeit und Verlegenheit gab, und man 
„fand es daher noͤthig, mich fo lange zu haͤnſeln, 
„bis ich in Oden geſetzt ſeyn, und mit der Ge— 
vſellſchaft gleichen Schritt zu halten gelernet ha— 
„ben wuͤrde. Es bedurfte leider keiner langen Zeit, 
„denn ich war gelehrig. | 

! „Bei 
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„Bei der erſten Einfuͤhrung kam mir Mada⸗ 
zme Bolmann entgegen. Riedels Aufreiſſen 
»der Thuͤre und fein Geſchrei: da habt ihr den 
„Teufelsbraten, und der Dame lautes Aufla— 
„chen mit dem Zuruf: komm liebes Bardtchen, 
„wir haben uns lange ſchon auf dich gefreut, nebſt 
„einem Kuſſe, gleich dem vollmaͤulichten Kuſſe 
„eines Freudenmaͤdchens — war ein Moment. 
„Ich ſtand wie verſteinert. Ich ſpannte meine 
„Beſonnenheit an, um mich als einen Mann von 
„Welt zu zeigen. Ich trat huͤpfend ins Zimmer. 
„Ich preßte mich, witzig zu ſeyn, Ich kriegte 
„die Dame beim Kopf und herzte ſie. Aber alles 
„lich meiner erſten Predigt in Tauche. Man 
„iahe das Talent: aber auch die Jugend, die 
„Unerfahrenheit, den Mangel der Uebung. Ich 
„ward lächerlich, und Riedel ſatzte es der Dame vor 
omeinen Ohren: er muß erſt noch werden: Sie 
„müßen Geduld mit ihm haben. | 


„Ich kam denſelben Tag in einer Art von 
„Betaͤubung zu Hauſe. Ich hatte bisher in klei⸗ 
„uen kaufmaͤnniſchen Zirkeln gelebet, und mir 
war es jetzt, als ob ich heute in die große Welt 

„eins 
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„eingetreten wäre. Denn ich konnte nur, was 
„ich in Leipzig und Erfurt geſehen hatte, vers 
gleichen. Alſo dachte ich, das ſey der Bon⸗ 
„ron, und ſchaͤmte mich, daß ich fo verlegen ers 
uſchienen war, wie ein Menſch, der vom Dorfe 
„zum erſtenmal in die Stadt kommt. 


„Ich war in der erſten Zeit taͤglich im Bol— 
„manniſchen Haufe, und mußte auf dieſe Art 
„meine natürliche Delikateſſe und Schaamhaftig⸗ 
„keit verlohren gehen laßen. Denn der Herr Kam⸗ 
„merrath, den ich den zweiten Tag erſt kennen 
„lernte, war vollends gar der General aller Cy⸗ 
sniker. Er fand mich, da er ins Zimmer trat, bei 
„feiner Dame ſitzen, und kreelte mir (man denke ſich 
eine Maſchine von zehn Zoll und mit einem Doms 
herrn Bauch) „ſogleich eine Schweinerei entge— 
„gen, die ich in meinem Leben nicht gehöret hats 
„te. Und die Dame, die mich erroͤthen ſah, 
„lachte hoch auf und gab mir einen Kuß, daß es 
vklatſchte. | 


„Mein Charakter verlohr übrigens in diefer 
vneuen Welt nichts: (das wird mancher dem Hrn. 
E D. 


„„ 


„D. ſchwerlich glauben) aber mein aͤuſerliches 
„Betragen bekam eine Farbe, die meinen Stand 
„nicht kleidete. Und wie konnte es anders kom⸗ 
„men? Ich habe faft drei Jahr in Erfurt gelebt 
„und beinah unausgeſetzt in einem Zirkel, in wel⸗ 
„hen Schaamhaftigkeit und Delikateſſe unbekann⸗ 
„te Dinge waren, wo ſtets die große Glocke ges 
„läutet, und oft eine Ehre darinn geſucht wurde, 
„wenn einer den andern an Unverfchämtheit übers 
„treffen konnte. Immer werde ich es bereuen, 
„daß ich hier die Erfahrung machen mußte, daß 
„die Geſellſchaft die Sitten beſtimmt. Mein Ohr 
„gewohnte ſich fo. ſehr an Geſpraͤche über Dinge, 
„die der Wohlſtand zu erwähnen verbietet, daß 
„meine Phantaſie von widrigen Bildern und 
„Worten uͤberfloß , und mein Gefuͤhl gegen alle 
„Haͤßlichkeiten dieſer Art wurde dermaßen abges 
„ſtumpft, daß ich zuletzt voͤllig gleichgültig, und 
„das Reden und Hören ſolcher Natuͤrlichkeiten 
„gewohnt wurde, und daher auch an andern Or⸗ 
„ten und in beſſern Geſellſchaften unvermerkt ih; 
zen Ton anſtimmte. 
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Ich habe Jahre lang an mir arbeiten müfr 
»ſen, die Empfindlichkeit gegen Verletzung der 
„Delikateſſe wieder herzuſtellen. Und der Scha⸗ 
„de, den ich mir anfangs zuzog, daß man mir 
„eben fo freie Handlungen zutrauete, wie man 
„meinen Witz fand, und daß meine Feinde das 
„her Gelegenheit nahmen, meinen moraliſchen 
„Charakter verdaͤchtig zu machen, dieſer Schade, 
„tage ich, iſt geblieben, ob ich gleich den Fehler 
„hernach erkannte, und floh, und obgleich ſelbſt 

„damals mein geſellſchaftlicher Ton nichts weni⸗ 
„ger als der Maasſtab meines Charakters und mei 
„nes Lebens ward. | 


Siebenter Abſchnitt. 
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Wenn man auch dem Herrn D. zu gefallen 
glaubet, welches doch in der That ſo leicht nicht 
iſt, daß fein Charakter in dieſem moraliſchen Cloae 
nichts verlohren, und daß fein damaliger geſell⸗ 

E 2 ſchaft⸗ 
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ſchaftlicher Ton nichts weniger als der Maasſtab 
ſeines Charakters und ſeines Lebens geweſen, ſo 
war es doch ſchon ſchlimm genug, daß er beides 
ſelbſt verdaͤchtig machte. Die Feinde, die er 
ſich zugezogen, waren es nicht allein, welche 
dieſen natürlichen und vernünftigen Maasſtab ge 
braucheten. Sein moraliſcher Charakter muſte 
auch ſeinen Freunden verdaͤchtig werden, und 
wurde es in der That. 


Selbſt ſeine Buſenfreundin Madame Bol⸗ 
mann warnete eines Tages meine Schweſter, ſie 
ſollte ihrem Mann nicht zu viel trauen, und 
eben dieſes gab ihr der Herr Hofrath Redeker 
ſehr deutlich zu verſtehen. Er hatte von einer 
Dame aus W. einen Beſuch bekommen, und in 
den acht Tagen, die ſie bei ihm verweilte, war 
Hr. D. Bahrdt ſein taͤglicher Gaſt geweſen, der 
ſich gemeiniglich erſt um zwei Uhr in der Nacht 
nach Hauſe verfuͤgte. Der Hofrath entſchuldigte 
ſich bei meiner Schweſter, daß er ſie zu dieſen 
Schmauſereien nicht eingeladen, indem es nur 

maͤnnliche Geſellſchaft geweſen, der ſich ſeine Frau 
ſelbſt entzogen haͤtte, er ſagte ihr zugleich, ſie 
8 . in 
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irrete ſich ſehr, wenn fie ſich auf die eheliche Treue 
ihres Mannes zu ſtark verließe, und wurde faſt 
empfindlich, da ſie ihm dieſes nicht zugeben woll⸗ 
te. Ja, Herr D. Vahrdt bekannte ihr nach 
der Zeit ſelbſt, es ſey ein Gluͤck für ihn gewe⸗ 
ſen, daß ſein Umgang mit dieſer Dame durch 
ihre Abreiſe abgebrochen worden, er moͤchte ſonſt 
leicht ſo weit als es moͤglich gegangen ſeyn. Dem 
ungeachtet blieb ſie von wuͤrklicher Eiferſucht weit 
entfernet. Die Achtung und Liebe zu ihrem 
Manne beredete fie, alles nur blos auf die Rech? 
nung des Leichtſinnes zu ſchreiben, ja ſo gar den 
ſonderbaren Schluß zu machen: Ein Mann, der 
oͤffentlich ſolche Unanſtaͤndigkeiten ſich erlaubte, 
wuͤrde keine heimliche Schande begehen, weil ihn 
ſonſt ſein boͤſes Gewiſſen vorſichtiger und behutſa⸗ 
mer machen wuͤrde, und da ſie fand, daß alle 
ihre Verſuche, ihn zu einem anſtaͤndigern Be⸗ 
tragen zu vermoͤgen, vergeblich waren, wurde 
fie dagegen immer gleichguͤltiger und unempfinde 
licher; ſie troͤſtete ſich blos damit, daß die ſo 
viel vermoͤgende Zeit ihn beſſern wuͤrde, und glaub⸗ 
te nicht, daß Natur und Gewohnheit ihn ſo feſt 
verſtricket haben koͤnnte. Sie erfuhr es, und 
E 3 ſtand 
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ftand auf dem Punkte, alle Hoffnung aufzuge⸗ 
ben, als ſelbige durch ſeinen Ruf nach me 
von neuem . wurde. 6 


a Nun dachte fe; ER die neue geiſtliche Würs 
de ihn zu einem ganz andern Manne machen. 
Er kommt nun aus den Zirkeln, die ihm ſo 
ſchaͤdlich geweſen, heraus. Er kommt in eine 
andere Welt, wo ſonder Zweifel mehr Wohlan⸗ 
ſtaͤndigkeit herrſchen wird. Das Letzte war der 
Wahrheit vollkommen gemaͤß, aber die darauf 
gegruͤndete Hoffnung fehlete. | 


Herr D. Bahrdt 1 biete neuen Ruf 
mit Freuden an. Ob gleich ſchon damals in ſei⸗ 
nem Herzen der unverſoͤhnliche Haß gegen 
alles, was Prieſter und Prieſterreligion heiſ. 
ſet, herrſchte, welcher in der Folge das unzer⸗ 
ſtoͤrbare Triebwerk ſeines ganzen thaͤtigen Le⸗ 
bens wurde, S. 83. ſo war ihm doch die damit 
vereinigte Beſoldung und Einkuͤnfte aller Ehren 
werth „und er machte ſich kein Bedenken, ein 
Prieſter und Lehrer der Prieſt religion: zu wer⸗ 
den, weil er ſich dadurch aus der großen oͤkono⸗ 
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miſchen Verlegenheit geriſſen fand, in welche er 
ſich durch ſeine lockere Wirthſchaft geſtuͤrzet 
hatte. 


Er fand in Gieſen eine viel beſſere und ges 
ſittetere Welt, als die Erfurtiſche war, die er 
verließ. Der Gieſer Ton war wuͤrklich tadellos. 
„Man lebte hier nicht ſteif und bigot, aber man 
„war auch durchaus von der Frechheit und Unvers 
„ſchaͤmtheit entfernet, welche in einigen Erfurti— 
„ſchen Zirkeln mode war. Man ſahe nie ein 
„willkuͤhrliches und freies Herumkuͤſſen, ſondern 
„es war hoͤchſtens erlaubt, beim Kommen und 
„Abſchiednehmen ſich zu embraſſiren. Man hoͤrte 
„nie eine eigentliche Unflaͤterei, und nur ſelten 
„kam eine verdeckte Zweideutigkeit zum Vorſchein 

(vielleicht brachte er ſie ſelbſt hervor) und ward, 
„ob man fie gleich tolerirte, doch fo ſchnell unters 
„druckt, daß fie nie einen herrſchenden Ton ans 
„geben konnte. Mit einem Worte, es herrſch⸗ 
„te in Gieſen die wahre Sittſamkeit bei einem 
freien und muntern Umgange. S. 162. 


E 4 Haͤt⸗ 


Hätte der Herr D. hier die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſeine Worte, Geberden und Hand⸗ 
lungen, die ihm in Erfurt ſo bald zur Laſt 
wurden, nicht wieder hervor ſuchen, haͤtte er 
nicht die ſo noͤthige Arbeit an ſich ſelbſt verdop⸗ 
peln ſollen, die Empfindlichkeit gegen Verle⸗ 
Hungen der Delifateffe wieder herzuſtellen! 
Er beklaget ſich, daß man ihn vor ſeiner An⸗ 
kunft in Gieſen als einen verabſcheuungswuͤrdi— 
gen Menſchen ausgeſchrieen, und ruͤhmet, wie 
er ſo gluͤcklich geweſen, durch ſeine erſte daſelbſt 
gehaltene Predigt ) alle üble Eindrücke zu ver⸗ 
tilgen, und ſich eine faſt allgemeine Liebe und 
Achtung zu erwerben. Beruhete nicht ſeine ganze 

Wohlfahrt darauf, dieſe vortheilhaften Eindruͤcke 
durch mehrere Ernſthaftigkeit und Sittſamkeit in 
ſeinem ganzen Betragen zu verſtaͤrken, und da 
durch ſein ſo hoch gerne erlangtes Anſehen 
zu nöchaunten‘ 


So 


4) Eine in der That vortreffliche Predigt, wenn 
nur der Herr D. nicht ſelbſt geſtuͤnde, daß ſeine 
Gedanken mit ſeinem Vortrage nicht uͤberein⸗ 
geſtimmet. 
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So weit aber konnte er ſich nicht, daß ich 
ſein eigenes Wort brauche, geniren. Er konnte 
aus dem gewohnten Geleiſe nicht heraus kommen; 
er geſtehet ſelbſt S. 163. daß ihm noch vieles von 
dem alten Sauerteige angeklebet, und daß er 
das noch ſehr große Feuer ſeines Tempera⸗ 
ments, und die Nefte derjenigen Freimuͤthig⸗ 
keit (ſoll wohl Unverſchaͤmtheit heißen) die er in 
Erfurt angenommen, noch lange nicht fo weit ger 
mindert gehabt, als es ſein Stand erforderte. 
Mit einem Worte, der Doktor, Profeſſor, Con⸗ 
ſiſtorialrath und Prediger in Gieſen konnte es 
immer noch nicht laſſen, bei Gelegenheit den ſuͤſ⸗ 
ſen Herrn zu machen. 
Haͤtte er es nicht ſeiner Frau Dank wiſſen 
ſollen, wenn ſie ihn durch die nachdruͤcklichſten 
Vorſtellungen an die Pflicht erinnert Hätte: Allen 
böfen Schein zu meiden, und dem Laͤſterer nicht 
Raum zu geben? Eine Pflicht, die der Herr D. 
doch wohl in ſeiner Sittenlehre deswegen nicht 
wird ausgeſtrichen haben, weil ſie in der Bibel 
ſtehet. Sie that es, aber mit aller moͤglichen 
Sanftmuth und Liebe, und nur unter 4 Augen, 
wie man zu ſagen pflegt. 
E 5 Eine 
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Eine offenbare Unwahrheit iſt es, daß ſie 
in Geſellſchaften gegen Ehemaͤnner declamirt, 
welche ihre Weiber nicht achteten, und andere 
beliebkoſeten und bekuͤßten; daß fie laut gepre— 


diget, es ſey unanſtaͤndig, wenn Weiber und 


Jungfern mit Mannsperſonen badinirten, und 
ſich bald die Haͤnde druͤcken, bald kuͤſſen ließen, 
S. 162. Eben ſo grundfalſch iſt es, daß ſie im 
Haufe des Herrn Geh. Rath Mollenbek eine fo 
lange, und ſchreckliche Strafpredigt gehalten, 
daß die ganze Geſellſchaft dadurch erſchuͤttert wor⸗ 


den, als er die juͤngſte Tochter, ein ſchoͤnes und | 


feuriges Mädchen bei der Hand genommen, und 
lebhaft, doch anſtaͤndig mit ihr geſprochen. Am 
allerwenigſten iſt ihm die grobe Unwahrheit zu 
verzeihen, daß ſie auf die Frau des Herrn Canz⸗ 
ler Koch, eine Mutter von 9 Kindern und die tu— 
gendhafteſte Frau von der Welt, eiferſuͤchtig gez 
weſen. f 


Dieſe verehrungswuͤrdige Dame war ihre 
beſte und vertrauteſte Freundin in Gieſen, in de⸗ 
ren Hauſe ſie die vergnuͤgteſten Stunden genoß. 
Eine ihrer groͤſten Freuden war es, daß ſie und 


ihr 
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Mann zu dieſem wuͤrdigen Ehepaar einen ſo freien 
Zutritt hatten, und mit ſo vieler Gewogenheit 
von ihnen beehret wurden. Sie kann ſich getroſt 
auf das Zeugniß dieſes vortrefflichen und von dem 
Herrn D. mit ſo vielem Rechte geruͤhmten Man⸗ 
nes berufen, daß ſie oft gegen ihn geaͤuſert, ſie 
habe nicht das Mindeſte uͤber ihren Mann zu 
klagen, als daß er ſein allzufreies Betragen in 
Geſellſchaft nicht maͤßigen, und feine Geſellſchafts: 
begierde nicht einſchraͤnken koͤnne, indem das erſte 
ſeinem guten Rufe, und das andere ſeiner Caſſe 
ſo nachtheilig waͤre. Dieſe Klage war nur all— 
zu gegruͤndet, als daß ſie deswegen einigen Tadel 
hätte fürchten muͤßen. Selbſt die Frau Canzs 
lerin und eine andere verſtaͤndige und tugendhafte 
Freundin, die Fraͤulein von Rapp, erinnerte ſie 
oft, es ſey ihre Pflicht, ihrem Manne ſeine all⸗ 
zufreie und freche Auffuͤhrung in Frauenzimmer 
Geſellſchaften abzugewoͤhnen, aber alle ihre des⸗ 
falls angewendete Bemühungen blieben vergeb— 
lich. Doch ſtehet ſie in den Gedanken, das 
ernſtliche und wiederholte Zureden des wuͤrdigen 
Herrn Canzlers wuͤrde in dieſer Abſi icht etwas 

aus: 


6 


ausgerichtet haben, wenn ſie noch ein pan Jahre 
in Gieſen geblieben waͤren. 


Dem allen ungeachtet bleibet der Herr D. 
ſeinem Plane getreu, welcher erfordert, daß 
feine Frau auch in Gieſen ein unerträglich eifer— 
ſuͤchtiges Weib geweſen ſeyn ſoll; ja er laͤſſet 
hier S. — die angedichtete Eiferſucht zu einer 
ſolchen Hoͤhe ſteigen, daß ſie waͤre verleitet wor⸗ 
den, ſich ſo gar gegen Maͤgde und Waſchweiber 
zu beklagen: Ihr Mann liebte ſie nicht mehr. 
Dadurch ſey er als ein Wolluͤſtling verſchrieen wor⸗ 
den, und die ausgeſtreute Laͤſterungen ſeiner Fein⸗ 
de haͤtten um ſo viel leichter Glauben gefunden. 
Die Klagen, welche er bei dieſer Gelegenheit uͤber 
die unbillige Beurtheilung ſeiner geſellſchaftlichen 
Jovialitaͤt fuͤhret, find luſtig zu leſen, aber es 
iſt ſchwer zu ſagen, ob es Scherz oder Ernſt ſey. 
„Er ſchreibet S. 258. 259. Der Mann, deſſen 
„Kraftaufgang ) man aus ſeinem Fleiße bei⸗ 

5 or 


| ©) Der . nhng zeiget, daß es aſbgang 
heißen fol. Man ſaget wohl, der Mann laͤßet 
N viel 


; Ed 


„beinahe aufs Haar berechnen konnte, muſte ſich 
„Ausſchweifungen nachſagen laſſen, welche die 
„doppelte Summe von Kraft erfordert haben wuͤr 
„den, welche notoriſch von meinen Geiſtesarbei⸗ 
„ten aufgezehret wurde. Niemand war fo menſch— 
„lich, über die Demonſtration meines eigenen Les 
„bens zu reflektiren, und den ſo nahe liegenden 
„Schluß zu machen: Der Mann, der in vier 
„Jahren bei einem Predigtamte und einer Pros 
„feſſur ſoviel Fortſchritte in eigner Aufklaͤrung 
thut, und ſoviel als Schriftſteller fürs Publi⸗ 
vkum 
viel aufgehen, aber man ſagt nicht, ſein Ver⸗ 
moͤgen werde einen großen Aufgang leiden: Ich 
kann nicht begreifen, warum der Hr. D. ſeine 
ſonſt ſo reine und fließende Schreibart mit ſo 
manchen, dem Sprachgebrauch zuwider laufenden 
Worten verunſtaltet; eben ſo wenig, als was 
ihn bewegt, die vor ſo vielen Jahren glücklich 
abgeſchafte Gewohnheit wieder einzuführen, une 
ſere Deutſche Sprache mit Lateiniſchen und Fran⸗ 
zoͤſiſchen Worten zu ſpuͤcken, die deswegen nicht 
Deutſch werden, wenn man ſie mit Deutſchen 
Buchſtaben druckt. 
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„kum *) arbeitet, kann kein liederliches Leben 
„führen, kann aufs hoͤchſte einiger einzelen Thor⸗ 
„heiten fähig ſeyn; aber die Ausſchweifungen, 
„deren man ihn beſchuldiget, find unmöglich. 
„So billige Richter fand ich nie, und mein gutes 
„tugendhaftes Weib (ſoll wohl eine feine Ironie 
„ſeyn, denn an ihrer Tugend war ihm wenig ge: 
„liegen, wie man bald vernehmen wird,) vers 
„icheuchte fie vollends mit ihren Klagen. 


Warum ſuchte denn der Herr D. ſolche Rich⸗ 
ter, die ſich ſo leicht Staub in die Augen werfen 
ließen, und wie kann er jemanden zumuthen, eine 


ſo 


) Publikum; wenn auch der Herr D. bei feiner 
Schriftſtellerarbeit mehr für feine Caſſe als für 
das Publikum ſorgt, wie einige behaupten wollen, 
und er ſelbſt an manchen Orten nicht undeut⸗ 
lich zu verſtehen giebt, ſo bleibet doch das Geld, 
welches ihm der Verleger zahlet, nicht in ſeiner 
Caſſe verſchloſſen, ſondern er ſetzt es in Umlauf, 
und alſo hat das Publikum den Genuß davon. 
Er kann alſo immer behaupten: daß er, wo nicht 
unmittelbar, doch mittelbar für das 
Publikum arbeite. 
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fo muͤhſame Berechnung der freſſenden Geiſtes⸗ 
kraͤfte und verſchlungenen Leibeskraͤfte zu machen, 
die ungleich ſchwerer iſt, als die Berechnung der 
Quadratur des Zirkels ſeyn wuͤrde. 


Wer kann es denn beſtimmen, wie viel Gra— 
de von Geiſteskraft der Herr D. bei feinen Aus 
beiten angeſtrenget. Es iſt bekannt, daß ſich 
hier ein großer Unterſchied unter den Menſchen 
finde, und einerlei Geiſtesarbeit einem ſchwer, 
dem andern leicht werde. Ich rechne ihn zu der 
letztern Art, und finde es daher ganz unmoͤglich, 
genau zu beſtimmen, wie viel Grade feiner Ger 
ſteskraft bei feinen Predigten, Vorleſungen 
und Buͤcherſchreiben angeſpannet worden. In 
Anſehung feiner Fortſchritte in eigner Aufklaͤ⸗ 
rung *) iſt es eben fo unmöglich, Ich wüſte nicht, 

5 wie 


*) Aufklaͤrung heißt nach dem heutigen Sprachge⸗ 
brauch nichts anders als Unglaube. Wer die aes 

offenbarten göttlichen Wahrheiten, und die dar: 
auf gegründete Chriſtliche Religion verwirft, heiſ⸗ 
ſet aufgeklaͤrt, er ſey auch ſo dumm und 
laſterhaft, als er wolle. m 
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wie ich einen widerlegen wollte, welcher behaup⸗ 
tete, die ſogenannte Aufklaͤrung habe auch ihre 
Nachbeter, und es gehöre eben nicht mehr Kopf: 
brechens dazu, eine Wahrheit, die uns unbe⸗ 
greiflich iſt, zu verwerfen, oder einen alten Ser; 
thum wieder anzunehmen und aufzuputzen, als 
eine alte Mode wieder hervor zu ſuchen, und 
mit etwas neuem Firlefanz zu verbraͤmen. 


Eben ſo wenig kann man die völlige Sum: 
me der Leibeskraͤfte wiſſen, welche der Herr D. 
beſitzet, welches doch noͤthig iſt, wenn man aus 
rechnen ſoll, wie viel die Geiſtesarbeiten davon 
aufgezehret, wie viel uͤbrig geblieben. Etwas 
muß doch übrig bleiben, ſonſt wuͤrde leicht das 
Facit herauskommen, er koͤnne nicht mehr leben. 
Nun muß auch nicht vergeſſen werden, wie viel 
von dem Kraſtaufgang durch gute Mahlzeiten, 
ein gut Glas Wein, muntere Geſellſchaft, ru⸗ 
higen Schlaf, wieder erſetzet worden. 


An die Beſtimmung, wie viel Grade der 
Kraft zu den Ausſchweifungen gehoͤren, die er ſich 
mußte nachſagen laſſen, mag ich gar nicht gedenken. 
Wir 
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Wir wollen nun annehmen, ein geſchickter 
Rechenmeiſter ſiege über alle dieſe Schwierigkei— 
ten. Er rechne aufs Haar aus, der Herr D. 
Bahrdt habe von feinen „ ange: 
ſtrenget: \ 


zu feinen Predigten 57 Grade 
zu feinen Vorleſungen | 209/100 = 
zu Fortſchritten in eigner Auf: 

klaͤrung ; 209frooo 2 — 


zu Schriftſteller Arbeiten 3261000 — 
la g01/1000 u 

Dieſe 907/1000 Grade der Geiſteskraft hatte 
verhaͤltnißmaͤßig verzehrt 80/10 Grade der 


Leibeskraͤfte. 
wären alſo uͤbrig blieben 109/1000 1 
Davon waͤren wieder erſetzet worden durch 
Eſſen und Trinken 57/1000 — 
bliebe alſo dem guten Manne nicht mehr 
uͤbrig, als 1 2509/1000 — 


oder ein Viertheil ſeiner Leibeskraͤfte. 
Hätte dieſe Berechnung auch ihre völlige 
Richtigkeit, woran doch ſehr viele zweifeln wer⸗ 
x 5 den, 


82 


den, ſo wuͤrde doch kein demonſtrativiſcher, ſon⸗ 
dern nur ein wahrſcheinlicher Schluß daraus her 
geleitet werden koͤnnen, und dieſer nicht nahe 
liegende, ſondern weit hergeholte Schluß wuͤrde 
auf der langen Reiſe ſo ſehr ermuͤden, daß er 
bei feiner Ankunft gewaltig hinken muͤſte. Man 
koͤnnte ihn mit der einzigen Anmerkung uͤbern 
Haufen werfen: Es gaͤbe auch unvermoͤgende 
Wolluͤſtlinge, und dieſe wären die aͤrgſten. 


Der Herr D. wuͤrde billige Richter gefunden 
haben, wenn er den liebreichen Erinnerungen 
ſeiner Frau, und dem Rathe ſeiner beſten Freun⸗ 
de gefolget waͤre, und dabei den Menſchen ihre 
gewohnte Art vom Aeußerlichen aufs Innerliche, 
von Worten und Reden auf den Charakter zu 
ſchließen, immer gelaſſen haͤtte. Er haͤtte das 
wilde Feuer ſeines Temperaments voͤllig daͤm⸗ 
pfen, den anklebenden Reſt Erfurtiſcher Gewohn⸗ 
heiten völlig ablegen, und das feiner Würdeans , 
ſtaͤndige, ernſthafte und geſittete Weſen anneh⸗ 
men, und ſtets behaupten ſollen, fo hätte er bil⸗ 
lige Richter gefunden, die ſeine Frau, wenn ſie 
auch das geweſen, wofuͤr er ſie ausgeben will, 

wenn 
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wenn fie auch gewollt, nicht hätte verſcheuchen koͤn⸗ 
nen. 


| Er giebt ihr ſelbſt das Zeugniß S. 257., ſie ha⸗ 
be ihn gegen jedermann den wuͤrdigſten und vortrefs 
lichſten Mann geheißen, und nie einer groben 
Ausſchweifung beſchuldigt S. 244.; und doch 
muß ſie in Gieſen nicht allein eiferſuͤchtig bleiben, 
ſondern auch immer noch eiferſuͤchtiger werden, 
damit er ſeinem Plane zu Folge ſie beſchuldigen 
könne, ſie habe ihm daſelbſt die gluͤcklichſten Tas 
ge ſeines Lebens kummervoll gemacht. 


Er geht ſo weit, daß er eine hitzige Krank 
heit, die ſie in Gieſen ausgeſtanden, aus der 
erdichteten Quelle der Eiferſucht herzuleiten ſu— 
chet. Sie hatte ſich von einer ausgeſtandenen 
Krankheit noch nicht voͤllig erholet, als er ſie zu 
einer Spazierfahrt noͤthigte. Unterwegens be 
fand fie ſich ſchon fo ſchwach, daß fie an allen Glies 
dern zitterte. Bald darauf uͤberfiel fie ein hitzi⸗ 
ges Fieber, bei welchem ſie einige Tage ihrer Bes 
finnung nicht maͤchtig war, aber bald wieder ge 
ſund wurde. 


4 F 2 | | Der 
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Der Herr D. ſtellet ſich bei der Erzaͤhlung 
dieſes Vorfalls ſo verwunderungsvoll, als 
wenn er nie von einer hitzigen Krankheit und 
ihren Wirkungen etwas gehoͤret haͤtte. Es 
waͤre ihm etwas ganz unerklaͤrbares geweſen 
und ſey es noch. Er giebt einige Vermuthungen 
an, die ihm unzureichend ſcheinen: Geſchwind 
ſchiebt er als im Vorbeigehen mit ein: Wa⸗ 
ren es Grillen der Eiferſucht? Gott weiß es. 
S. 247. 


Warum er dieſen unbedeutenden Vorfall ans 
gefuͤhret, und welchen Gebrauch er davon zu mas 
chen gedenket, wird ſich in der Folge ſeiner Ge⸗ 
ſchichte zeigen. Die Erzählung deſſelben hätte 
aber fo gut wegbleiben koͤnnen, als eine andere 
Geſchichte ihrer Krankheit, welche der Herr D. 
ſehr wohlbedaͤchtig mit Stillſchweigen überger | 


het. 


Sie wurde einige Wochen nach einem 
Kindbette von der rothen Ruhr uͤberfallen, die 
fie ſich durch eine unverſehene Erkaͤltung zugezos 
gen hatte, welche bald ſo m uͤberhand nahm, 

ale 
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daß jedermann, der geſchikte Arzt ſelbſt, an ihs 
rem Aufkommen zweifelte. Ihr Eheherr hat— 
te ſich eine Luſtreiſe vorgenommen, und 
ließ ſich die toͤdliche Schwachheit ſeiner Frau 
nicht davon abhalten. Er gab dringende Geſchaͤfte 
vor, und verſprach des Abends wieder zu kom⸗ 
men. Er blieb 3 Tage aus, ohne zu ja 
gen, wo er hin wollte, ohne zu melden, 
wo er geweſen, und ſie erfuhr erſt nach der 
Zeit, daß er ſich in einer Entfernung von 
etlichen Meilen in der Geſellſchaft einer feurigen 
Dame vergnuͤget, die in keinem guten Rufe ſtand. 

So wie ſein Plan erfordert, ſeine Frau 
ſtets in der Eiferſucht zu erhalten; ſo ver— 
gißt er auch nicht, daß er in dem angenomme⸗ 
nen Character eines geduldigen und hoͤchſt ges 
fälligen Mannes bleiben muͤſſe. Dieſes geht 
ſo weit, daß er vorgiebt, er habe Gieſen, 
wo es ihm ſo wohl gegangen, beſonders auch 
deswegen verlaſſen, und den Ruf nach Marſch⸗ 
linz angenommen, weil er ſich die Hoffnung ge⸗ 
macht, ſeine Frau werde daſelbſt keine Reizung 
zur Eiferſucht finden und ruhig mit ihm leben, 
welches ihn in der Folge oftmals gereuet. 

F 3 Ich 


Ich habe ſelbſt geglaubt, dieſes ſey 
ein übereilter und unuͤberlegter Schritt geweſen. 
Nachdem ich aber geleſen, was er von ſei⸗ 
ner mislichen Lage in Gieſen ſchreibet, bin 
ich uͤberzeugt worden, er habe den Ruf nach 
Marſchlinz mit beiden Haͤnden ergreifen müßen, 
als eine Wohlthat, die nicht zu gelegenerer Zeit 
kommen konnte. Wenn er ſchreibet, er haͤtte 
vielleicht uͤber ſeine Feinde geſieget, oder allenfalls 
in den Koͤnigl. Preußiſchen Landen eine beis 
ſere Befoͤrderung erhalten koͤnnen, ſo iſt es 
eine bloſſe Eingebung der Eigenliebe. Der 
groſſe Friedrich war, wie bekannt iſt, kein 
Freund der Chriſtlichen Religion, von welcher 
ihn Voltaire abgewendet hatte. Aber er fa 
che es doch ein, und bekennet es in feinen Me- 
moires; daß fie die vornehmſte Stuͤtze des 
Staats ſey, und verlangte keinen öffentlichen 
Lehrer des Unglaubens; oder, wenn dieſes 
Wort zu hart ſcheinet, des Tindaliſchen Chri⸗ 
ſtenthums, weder in der Kirche noch auf 
Academien. Dieſes erfuhr Herr D. Bahrdt 
als er von Heidesheim fluͤchtete. Man goͤnnete 
ihm einen Aufemhalt in Halle, man erlaubte 
8 2 8 ihm 
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ihm Vorleſungen zu halten, aber man unterfagte 
ihm Theologiſche Vorleſungen, und machte ihn 
nicht zum Profeſſor. 


Der gehofte Sieg uͤber ſeine Gegner war 
noch viel zweifelhafter. Es war vielmehr augen 
ſcheinlich, daß man ihn bedeuten wuͤrde, er muͤße 
ſein Amt niederlegen, deſſen Geſchaͤfte und Pflich⸗ 
ten er weiter beobachten weder koͤnnte noch wollte. 
Er hatte in feiner vermeinten Aufklaͤrung fo groß 
ſe Fortſchritte gethan, daß er kein Geheimniß dar⸗ 
aus machte, er ſey beinahe ein vollkommner Frei⸗ 
geiſt geworden, und ſcheuete ſich nicht, die Grund; 
wahrheiten der Chriſtlichen Religion für Irrthuͤ⸗ 
mer, ja fuͤr abſcheuliche und verdammungswuͤrdi⸗ 
ge Irrthuͤmer auszuſchreien. Wie konnte er hof— 
fen, ein Lehrer der chriſtlichen Religion zu bleiben. 
Man konnte, man muſte ihm ein Amt abnehmen, 
welches er nicht laͤnger ohne ein Heuchler zu were 
den, verwalten konnte. 


Und hatte er wohl Recht, ſich darüber zu bes 
ſchweren? Wir wollen den Fall ſetzen: Ein 
Fuͤrſt naͤhme einen Baumeiſter in ſeine Dienſte, 

54 und 
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und verpflichte ihn mit einer reichlichen Beſoldung, 
daß er uͤber die oͤffentlichen Gebaͤude, Schloͤßer, 
Rathhaͤuſer, Kirchen, ꝛc. die Aufſicht fuͤhren, fie 
im baulichen Weſen erhalten, und wo es noͤthig, 
fie ausbeſſern und verſchoͤnern ſollte. Der Baus 
meiſter aber finge an die Grundſteine dieſer Gebaͤu⸗ 
de auszubrechen, und laſſe ſich deutlich merken, er 
Habe Luſt ſie ganz niederzureiſſen, unter dem 
Vorwande „ Fuͤrſten koͤnnten auch wie andere 
Menſchen in kleinen Huͤtten wohnen, man koͤnnte 
nuf oͤffentlichen Marktplaͤtzen das Recht ſprechen, 
der Gottesdienſt koͤnne unter freiem Himmel 
»der in Wäldern gehalten werden; ja er mache fo 
Hroſſe Fortſchritte in der aufgeklaͤrten Baukunſt, 
Daß er einſehen lerne, es ſey am beſten Staͤdte 
und Dörfer abzubrennen, die Menſchen koͤnnten 
am Sommer unter Zelten wohnen, und im Winter 
ſich mit den Hamiſtern und Fuͤchſen in die Erde 
graben, u. ſ. w. Haͤtte der Fuͤrſt nicht ein 
Recht, dieſem Baumeiſter zu ſagen: Ich bran⸗ 
che und beſolde einen Baumeiſter, aber keinen 
Niederreiſſer. Hier habt ihr euren Abſchied, 
und ihr koͤnnet immerhin zu curen aufgeklaͤrten 
Bruͤdern den Palmen oder Hottentotten reifen, 

und 
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und wuͤrde man nicht über den abgedankten Baus 
meiſter lachen muͤſſen, wenn er uͤber Neider, 
Feinde, Cabale, Intoleranz und Verfolgung ſchreien 
wollte? Die Anwendung auf den Herrn D. 
Bahrdt iſt leicht zu machen. Doch wieder zur 
Sache. 


Der Herr D. Bahrdt verließ Gieſen und 
reiſete mit den beſten Erwartungen erfuͤllet nach 
Marſchlinz. Aber wie ſehr ſahe er ſich in ſeinen 
Hoffnungen getaͤuſcht. Er kam hier in ein wahr: 
haftiges Fegfeuer, und man muß in der That 
Mitleiden mit ihm haben, wenn man lieſet, wie 
es ihm daſelbſt ergangen. Hier ward er ſo kurz am 
Zügel gefuͤhret, zu fo vieler und ſaurer Arbeit anges 
ſtrenget, mit fo vieler gebieteriſchen Härte behan⸗ 
delt, daß ihm ſeine allzugroſſe Munterkeit siems. 
lich vergehen mußte. Hier waren keine 
Schmauſegeſellſchaften, keine, daß ich mich 
ſeines Wortes bediene, jovialiſche Freun— 
de, unter welchen ſein Erfurtiſcher Witz ſchim— 
mern, keine Zirkel von jungen und feurigen 
Frauenzimmern, in welchen er den ſuͤſſen Herrn 
ſpielen konnte. So mußte ja auch wohl ſeine 
518852 F 5 | Frau 
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Frau alle Eiferſucht vergeſſen? Nein das durf⸗ 
te ſie nicht, fie muſte auch in Marſch⸗ 
linz eiferſuͤchtig bleiben. Ueber wen denn? 
Ueber Madame Baviere, dieſe ſo ſehr beguͤnſtigte 
Freundin des Herrn von Salis. 


Hier konnte ſich meine Schweſter des lauten 
Lachens nicht enthalten, als ich ihr dieſe Stelle vor⸗ 
las. Ja, ſagte ſie, Madame Baviere fragte viel 
nach dem kleinen Curator, da fie bei dem groſſen Mi; 
niſter ſo hoch angeſchrieben ſtand, und mein Mann 
muͤſte wahnwitzig geweſen ſeyn, wenn er mit ihr 
haͤtte ſchoͤn thun wollen. Sie würde ihn haͤßlich 
abgefuͤhret haben, und er haͤtte fein Unglück nicht 
uͤberſehen koͤnnen, wenn er bei einem ſo rachgie⸗ 
rigen und herrſchſuͤchtigen Manne, der ihn voͤllig 
in ſeiner Gewalt hatte, nur im geringſten in den 
Verdacht gekommen waͤre, er wolle ihm ins Ge— 
hege gehen. Er wuͤrde ihn ohne Barmherzigkeit 
mit Vorenthaltung feiner Beſoldung den Augen 
blick fortgejagt, oder wohl gar noch aͤrger gemis⸗ 
handelt haben. Dieſes wuſte mein Mann viel 
zu gut. 8 


Waͤre 
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Waͤre die Baviere nicht geweſen, fo hätte fie 

auf die tugendhafte Fräulein Hortenſia, ihre vers 

frautefte und einzige Freundin, die er ſelbſt 

ſo billig ruͤhmet, eiferſuͤchtig werden muͤſſen. 

Denn das muſte ſie ſeyn, ſonſt wuͤrde ſein Plan eine 
zu groſſe Luͤkke bekommen haben. 


Hier endigt ſich der ꝛte Theil feiner Geſchich⸗ 
te, und ich kann nicht wiſſen, was feine Dicht— 
kraft in Dirkheim und Heidesheim fuͤr Beweiſe 
ihrer Eiferſucht ſuchen und finden werde. Viel— 
leicht laͤſſet er dieſen moraliſch⸗phyſiſchen Krank⸗ 
heits⸗Zuſtand daſelbſt ruhen, damit er in Halle 
deſto heftiger ausbreche. | 


Er für feine Perſon hatte ſich in Marſchlinz 
etwas gebeſſert, und war in Heidesheim nicht mehr 
fo frei und unbeſcheiden in Frauenzimmer⸗Ge— 
ſellſchaften, wie er ſonſt geweſen. Andere hat— 
ten ihn gewarnet, er wuͤrde ſich und ſein Phi⸗ 
lanthropin in uͤbeln Ruf bringen, und die— 
ſe Warnung machte ihn etwas vorſichtiger. Aber 
in Halle fing er wieder an, in der Rolle des füß 
fen Herrn ſich zu uͤben, ob er ſich gleich dem 4oten 

Jahre 


92 


Jahre naͤherte, wie das unter feinen 1781 heraus 
gegebenen Gedichten eines Naturaliſten N. 11. bes 
findliche Liedchen unwiderſprechlich beweiſet.) 
Seine Frau war es auch ſchon gewohnt, 

daß 


*) Ich will nur die 3 letzten Strophen dieſes Lied⸗ 
chens herſetzen, welches eben ein ſolches Mei⸗ 
ſterſtuͤck iſt, als das Chef d'oeuvre d'un Inconu 
welches D. Mathanaſius mit hochgelehrten An⸗ 
merkungen heraus gegeben. 


Uns laßt trinken, lachen, Züffen 

Freude weitert unſer Her; 

Unſre Laſten zu verfüffen 

Leben wir bei Wein und Scherz. 

* * * 

Singen, Jubeln, Schnurren machen 

Laßt uns bei frugalem Mal. 

Ohne kuͤſſen, trinken, lachen 

Iſt das Menfchenleben ſchal. 

«„ * x 8 

Nachbarliche Freundſchaſts Kuͤſſe 

Maͤnchen! _ Maͤnchen 

11 ſieh doch ehen 

O wie ſchmekken die ſo ſuͤſſe. 
Pereat tuſchur Pertrie (toujours perdrix) ei⸗ 
ne bekannte Anekdote von Ludwig XIV König 
in Frankreich. 


fich 
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| daß ſie es nicht mehr achtete, kein Wort daruͤber ver⸗ 
lohr, und ihn nur in der Stille bedauerte, daß er 
ſeine Wuͤrde entehrte, und dem Laͤſterer Raum gäbe: 


Achter Abſchnitt. 


erdichteter Stolz der Frau D. Bahrdtin auf ihre Tu⸗ 
gend, und deſſen vorgegebene ſchaͤd⸗ 
liche Wirkungen. 


Dee e Ec cee dem Herrn D. noch nicht 
zureichend, ſeine Frau recht ſchwarz zu machen. 
Er ſiehet ſich nach mehrern Untugenden um, die 
er ihr aufbuͤrden konne. Sie muß nun auch ſtolz 
ſeyn auf ihre Tugend, und durch ge 1 
irre gefuͤhret werden. 2 
Der Herr D. geſtehet an mehr denn einem 
Orte, daß ihm ein tugendſam Weib beſcheret wors 
den, er macht aber ihre Tugend fo klein und un⸗ 
bedeutend, als es nur moͤglich iſt. Ihre Tugend, 
ſchreibt er, waͤre blos das geweſen, was man 
die weibliche Tugend zu nennen pflege, die ſtren— 
ge Enthaltung von allen auſerehelichen Zaͤrtlich⸗ 
kei⸗ 
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keiten, oder mit einem Worte, die ſtrenge Sitts 
ſamkeit. Hier moͤchte ich den Herrn D. wohl 
fragen, ob er die Sittſamkeit nicht auch fuͤr eine 
maͤnnliche Tugend halte? Es ſcheinet faſt, als 
ob er hieran zweifele, und die Unverſchaͤmtheit 
zu den Vorrechten des maͤnnlichen Geſchlechts 
zaͤhle. Ich will dieſes nicht weiter unterſuchen, 
weil es mich zu weit von meinem Zweck abfuͤh⸗ 
ren würde. Daß Fr. D. Bahrdtin die Sittſam⸗ 
keit in einem vorzuͤglichen Grade ausgeüͤbet, und 
darinn nicht leicht von einer Perſon ihres Ge 
ſchlechts uͤbertroffen werden koͤnne, iſt wahr. 
Er bezeuget es ſelbſt. Daß fie darauf ſtolz gewe⸗ 
ſen, iſt falſch. Nach ſeiner Meinung konnte 
fie. es mit Recht ſeyn, aber nach ihren beſſern 
und geſundern Begriffen durfte ſie es nicht ſeyn. 
Sie hielt es fuͤr ihre Pflicht. 


Aus dieſem 108 Stolze leitet nun der 
Herr D. viele eben ſo erdichtete ſchaͤdliche Wirt 
Zungen her. Die erſte: Sie habe ſich eingebils 
„det, wegen ihrer Sittſamkeit allein die vollkom⸗ 
z menſte Perſon ihres Geſchlechts zu ſeyn. Das 
uber habe fie unterlaſſen, ihren Geift zu vervoll⸗ 

komm; 
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sommnen und durch Verſtand zu gefallen. Das 
„her habe fie ſich den aͤuſerſten Grad der Bequem 
„lichkeit und Arbeitsſcheu u. ſ. w. verziehen. 
Dieſes u. ſ. w. ſoll dem Leſer zu verſtehen geben, 
er koͤnne noch ſo viel Untugenden, als ihm 
beliebe, hinzuſetzen. | | 


Ich weiß nicht, ob der Herr D. mit der 
Nachlaͤßigkeit in Verbeſſerung ihres Geiſtes das 
an ihr tadeln wollte, daß ſie an ſeiner ver— 
meinten Aufklaͤrung keinen Theil genommen, und 
den Grundſaͤtzen der Religion treu verblieben. 
Es wird ſich bald Gelegenheit finden, mehr hie 
von zu ſagen; aber daß er ihr Bequemlich⸗ 
keit und Arbeitsſcheu im hoͤchſten Grade 
aufbürdet, iſt eine fo offenbare als unverantwort⸗ 
liche Verlaͤumdung. 


Der Herr D. ruͤhmet ſehr oft feine unew 
muͤdete Thaͤtigkeit, und ich will ihm dieſen Ruhm 
nicht ſtreitig machen, ob ich gleich mit vielen 
andern wuͤnſchte, daß er ſie in nuͤtzlichern Faͤ— 
chern bewieſen haben und beweiſen moͤchte. Eben 
dieſe Thaͤtigkeit iſt eine von den Hauptſtrichen 

| in 
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in dem Charakter feiner Frau, und man kann 
mit Wahrheit ſagen, daß fie ſich jederzeit in ih⸗ 
rem Wirkungskreiſe noch viel thaͤtiger, als er 
ſelbſt in dem Seinigen, bewieſen, und ſich noch 
lange nicht ſo viele Erholungsſtunden, als er, ge⸗ 
macht habe. Was fand ſie nicht fuͤr eine lange 
und muͤhſame Arbeit mit ſeiner Waͤſche, die in 
die größte Unordnung gerathen war? Ihre und 
auch feine: Hauskleidung verfertigte fie groͤßtent 
theils ſelbſt, ſo wie in der Folge das meiſte von 
den Kleidungen der Kinder. Er erinnerte ſie oft 
ſelbſt ihre Arbeitſamkeit zu maͤßigen, und Arbei⸗ 
ter oder Arbeiterinnen zu Huͤlfe zu nehmen, aber 
ſie antwortete, eine Frau koͤnne zwar nichts ver⸗ 
dienen, aber vieles erſparen, und dieſes . 
ſie fuͤr ihre Schuldigkeit. 


Es iſt etwas erſtaunendes, daß ſie ſich von 
ihrem Eheherrn als ein im hoͤchſten Grade des 
guemes und arbeitſcheues Weib, d. h. ein faules 
Weib muß ausſchreien laſſen, da doch ihre Ihäs 

tigkeit bei den zunehmenden Beduͤrfniſſen ihres 

f Hausweſens ſich immer mehr verſtaͤrkte. Wie 
groß und ruͤhmlich war nicht ſelbige in Heide? 
heim, 


heim, wo ihr, zumal in der langen Abweſen⸗ 
heit ihres Mannes eine ſolche Laſt auf dem Halſe 
lag? Wie unverdroſſen beſorgte ſie nicht alles 
in den erſten Jahren ihres Aufenthalts zu Halle 
ohne Beihuͤlfe einer Magd? Wie arbeitſam war 
ſie nicht waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft, um auf 
dem Weinberge alles in gehoͤriger Ordnung zu 
erhalten, ſo daß ſie ſich nicht ſelten des Abends 
fuͤr Ermuͤdung an allen Gliedern betaͤubet fand. 
Die Erholungsſtunden, die ſie bei ſeiner Anwe— 
ſenheit am meiſten wuͤnſchte, nemlich ſich mit 
ihm des Abends nach vollbrachter Arbeit auf eine 
vergnuͤgte und lehrreiche Weiſe zu unterhalten, 
wurden ihr felten gewaͤhret. Im Sommer vers 
troͤſtete er ſie immer auf die langen Winteraben⸗ 
de, aber wenn dieſe kamen, brachte er ſie meh⸗ 
rentheils außer Hauſe zu. 


„Die zweite Folge: Sie hätte ihn falſch 
„beurtheiler, feine Arbeitſamkeit, ſeine Ges 
„faͤlligkeit und andere gute Eigenſchaften vergeſ⸗ 
„ſen, und ſtets darüber geſeufzet, daß er ihr ho⸗ 
shes Muſter der Tugend nicht erreichte. Ich 
will hiebei nur das Eine erinnern, daß der Herr 
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D. die bekannte Regel: Unwahrheiten erfordern 
ein gut Gedaͤchtniß, vergeſſen habe. Er ſaget 
im vorhergehenden, fein Weib habe ein vortreff⸗ 
liches Herz gehabt, und ihn bis zur Anbetung 
geliebet, und er ſollte und konnte doch wohl eins 
ſehen, daß dieſes und die hier vorgegebene Tas 
delſucht und Geringſchaͤtzung feiner Perſon Din; 
ge ſeyn, die keine Vernunft m mit Rn vereit 
3 kann. 


So ur indeſſen wahr, daß ihm die Tu⸗ 
gend, beſonders die Sittſamkeit ſeiner Frau laͤſtig 
wurde, weil er ſich dadurch in feinem Gewiſſen 
beſchaͤmet und gedemuͤthiget fand, und er ſie gern 
davon abgebracht und ſich gleich gemacht hätte, 
wenn er es nur hätte dahin bringen Finnen. Er 
ſagte einftmal zu ihr: Sie ſey eine von den 
ſchoͤnſten Weibern in Erfurt, aber ſie wuͤrde noch 
vielmehr gelobet werden, wenn ſie ſich etwas 
vom verbuhlten Weſen (Coquetterie) angewoͤhnen 
wollte. Dieſes ſey der gute Ton, der in Ers 
furt herrſchte, und ſie muͤſſe ſich in ſelbigen 
ſtimmen. Dieſes that ſie nicht, und deswegen 
iſt er mit ihrer Tugend ſo unzufrieden. 
0 | „Dritte 
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dritte vermeinte Folge: Sie ſey dadurch 
„im hoͤchſten Grade intolerant gegen alle Men 
„ſchen geworden, und habe die wuͤrdigſten Per 
„fonen verabſcheuet, wenn fie gegen ihre Sitt; 
„ſamkeit gefehlet. Wäre auch eine Frau in allen 
„Abſichten vollkommen geweſen und fie hätte nur 
„das geringſte von Coquetterie (warum nicht 
»deutſch, verbuhltem Weſen) an ihr bemerket, 
ſo waͤre ſie in ihren Augen ein unwuͤrdiges Weib 
„geweſen, und ſie haͤtte ſich nicht enthalten koͤn⸗ 
„nen, ihr Misfallen laut zu erklären, 


Intolerant, noch dazu im hoͤchſten Grade 
und gegen alle Menſchen. Das iſt doch erſchreck⸗ 
lich! das gottloſe Weib. Fort mit ihr! 
Aber was hat fie denn gethan? Hat ſie in Er 
furt oder Gieſen die Inquiſition eingefuͤhret, und 
Scheiterhaufen aufgerichtet? Nein, ſie wollte 
nur Boͤſes nicht Gut heißen. Sie wuſte Per 
ſonen und Laſter ſehr wohl zu unterſcheiden. Sie 
konnte mit wuͤrdigen Menſchen Mitleiden haben, 
wenn ihnen die Sittſamkeit fehlete, aber ſie ver⸗ 
abſcheuete fie nie. Sie konnte einer Buhlſchwe⸗ 
ſter, wie die Buſenfreundin des Hrn. D., die 
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Bolmannin war, wegen einiger guten Eigen⸗ 
ſchaften, Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, ob 
ſie gleich ſelbige fuͤr ein unwuͤrdiges Weib halten 
mußte. Doch huͤtete fie ſich ſehr, dieſes Miss 
fallen laut zu erklaͤren. Soll dieſes intolerant 
im hoͤchſten Grade gegen alle Menſchen heißen, 
ſo muß unſer Herr D. von der Tolerance ganz 
andere Begriffe haben, als ſonſt jeder Vernuͤnf⸗ 
tiger mit dieſem Worte verknuͤpfet, und die 
Sittenlehre feines Herzens muß von der Sitten 
lehre ſeiner Schriften ſehr unterſchieden feyn. 
Beilaͤufig wuͤnſchte ich, er hätte uns gemeldet, 
in welcher Welt er Weiber angetroffen, welche 
die beſten Erzieherinnen ihrer Kinder, die arbeits 


ſamſten Hausfrauen, die vollkommenſten Wire 


thinnen, kurz alles, was ein Weib ſeyn kann, 
und zugleich Buhlſchweſtern geweſen. In unſ⸗ 
rer Welt wird man ſie, wie ich glaube, vergebs 
lich ſuchen. Aus dieſer ſchrecklichen Intolerance 


leitet er nun die 4te traurige Folge her. 


san hätte ſich in den meiſten Geſellſchaf⸗ 
„ten vor dieſer Großinquiſitorin fo gefuͤrchtet, 
daß man ſich ihrer in manchen Haͤuſern entzos 
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„gen, und ihn allein eingeladen, (ein Vorzug, 
„den ſie ihm ſehr gern goͤnnete, und im gering— 
„ften nicht mismuthig darüber wurde) denn man 
„hätte ſich in ihrer Gegenwart genirt befunden, 
„und alle Worte und Mienen auf die Wagefchas 
„le legen muͤſſen, weil fie im Stande geweſen, 
„eine Zweideutigkeit oͤffentlich zu ruͤgen, und ihm 
wohl ſelbſt eine kleine Freiheit öffentlich zu vers 
„weifen. Das hätte fie billig thun ſollen, aber 
ſie hatte nicht Muth genug dazu, und das war 
ihr Fehler. Thaͤten es alle tugendhafte Weiber, 
fo würde der in Zweideutigkeiten geſuchte unfläs 
tige Witz bald aus Geſellſchaften verbannet ſeyn, 
und der Buhlſchweſtern und ſuͤſſen Herren wuͤrden 
viel weniger werden. 


Neunter Abſchnitt. 


Wie kunſtreich der Herr D. Bahrdt ſeine Frau hy⸗ 
pochondriſch, noͤrglicht und einfältig mache. 
Da ihm ſeine Frau erſt von einer Seite laͤſtig 
geworden, ſchreibt er, waͤren auch bald andere 
G 3 zum 


zum Vorſcheine gekommen, und da ihm erſt durch 
ihre Eiferſucht die Augen aufgegangen, haͤtte er | 
auch bald andere Unvollkommenheiten bemerfet, | 
die er anfangs nicht beobachtet. So habe er 
van ihr eine große Neigung zum Putz und eine 
„oft kindiſche Eitelkeit bemerket. Immer haͤtte 
v„ſie darauf gedacht, wie ihr dieſes und jenes Eleis 
„den wuͤrde, wie ſie ſich neue Kleider anſchaffen 
„koͤnnte, und da er dieſe ihre Wuͤnſche wegen 
„feiner Armuth nicht nach ihrem Gefallen haͤtte 
befriedigen koͤnnen, fo hätte fie ihm den Vor⸗ 
„wurf gemacht, daß er an ihr ſparete, und aus 
‚„diefen und andern Umſtaͤnden den Schluß herge⸗ 
„leitet, daß er fie nicht mehr ſo liebe und ſchaͤtze, 
„wie es ihre Tugend verdiene. Dieſer zu oft 
wiederkommende Gedanke haͤtte ſie hypochon⸗ 
driſch gemacht, und bei der immer zunehmenden 
Hypochondrie wäre fie endlich noͤrglicht ger 
worden. 


Hier haben wir ein neues Beiſpiel, wie leicht 
es ſey, eine Unwahrheit aus der andern herzu⸗ 
leiten. Putzliebe und etwas Eitelkeit verzeihet 
man ſonſt einer jungen Frau ſehr willig, aber 


fie 
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ſie bedurfte dieſer Nachſicht nicht, indem fie von 
beiden weit entfernet war. Sie war nicht ge⸗ 
wohnet, halbe oder ganze Tage in Nachtkleidern 
herum zu ſchlendern; reinlich und ordentlich 
mußte fie immer angekleivet ſeyn, und da ſie das 
meiſte von ihrem kleinen Putze ſelbſt verfertigte, 
mußte ſie natuͤrlicher Weiſe auch uͤberlegen, wie 
ihr dieſes und jenes kleiden wuͤrde. Nie plag⸗ 
te ſie der Wunſch, ihren Kleider Vorrath immer 
zu vermehren. Sie war damit hinlaͤnglich vers 
ſehen, und ſie verſtand die manchen Weibern 
fehlende Kunſt, ihre Kleider zu gebrauchen, und 
doch zugleich zu ſchonen, ſo daß ihr Herr Gemahl 
ihr in 18 Jahren nicht mehr als ein ſchlechtes 
Cattunes und ein mittelmaͤßiges FRE 
anzuſchaffen brauchte. 


Seine Eitelkeit war in dieſem Stuͤcke viel 
groͤßer, und würde ohne Graͤnzen geweſen feyn, 
wenn er das Geld dazu gehabt hätte, Sie fiel 
wuͤrklich ins Kindiſche. Er wollte ihr zumuthen, 
ſie ſollte ihre guten Kleider zerſchneiden und ſich 
Hauskleider davon verfertigen, damit ſie beſtaͤn⸗ 
dig in Seide gekleidet gehen koͤnnte. Sie wuͤrde 
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ihm dadurch ein großes Vergnügen machen, ins 
dem er gar zu gerne Seide rauſchen hoͤrte.) 
Nie hat ſie ihm den Vorwurf gemacht, an 
mir ſpareſt du. Eine jede Spur der ihm ſo frem⸗ 
den Sparſamkeit würde ihr die groͤſte Freude ge 
macht haben, welcher ſie ſehr gern und willig 
einige unbefriedigte Wuͤnſche nach Kleidungen 
aufgeopfert haͤtte: Aber er hatte in ſeinem Plane 
angeleget, daß ſie hypochondriſch und noͤrgelnd 
werden ſollte. Wie konnte er zu dieſem Ziel ge⸗ 
langen? Er mußte Eiferſucht, Stolz und un— 
befriedigte Eitelkeit zuſammen ſpannen, damit 
ſie den Gedanken: Mein Mann liebet und achtet 
mich nicht mehr, mit vereinigter Kraft herbei 
ſchleppen koͤnnten, und dieſer Gedanke ſollte ſie 
ſo oft und ſo nachdruͤcklich beſtuͤrmen, daß ſie 
davon hypochondriſch werden muͤße. Er ſiehet 
vorher, man koͤnnte ihm einwenden: Viele 
Weiber denken, mein Mann liebet und ſchaͤtzet 
mich nicht, ſie haben es auch wohl Urſach zu den⸗ 
ken, und werden doch nicht hypochondriſch. Das 
u: rum 
) Faſt wie jene Chineſtſche Kaiſerin, die mehr Sei⸗ 


denzeug zerriß, als der Kaiſer bezahlen konnte, weil 
ſie an Seidenrauſchen ſo viel Vergnuͤgen fand. 


rum bietet er Kindbette und Krankheiten auf, und 
ſucht dadurch den Gedanken: Mein Mann liebet 
mich nicht, zu verſtaͤrken, damit er ſo bei 
geſchwaͤchten Leibes- und Gemüthskräften defto 
leichter ſiegen und die Hypochondrie auf den Thron 
erheben koͤnnte. Nun war es ihm leicht, ſeine 
Frau auch noͤrgelnd zu machen, denn wer weiß 
nicht, daß hypochondriſche Leute gemeiniglich 
auch noͤrglicht ſeyn. Wie fein dem Anſehen 
nach! als wollte er fie ſchonen, und ihr nicht 
alles zurechnen, aber wie haͤmiſch in der That! 
um ein freies Feld zu bekommen, ihr Krankheit 
in der Einbildung, uͤble Laune und unausſtehliche 
Schwachheit des Geiſtes anzudichten, damit er 
ſeiner Beſonnenheit, Gutherzigkeit und Dulds 
kraft die herrliche Lobrede halten koͤnnte, die 
oben angefuͤhret worden. 

Es gehet aber dieſem Beweiße, wie vielen 
gelehrten und Fünftlich ausgearbeiteten Demon⸗ 
ſtrationen, die auf willkuͤhrliche Saͤtze (Hypo⸗ 
theſen) gebauet find. Es kommt eine unhoͤf— 
liche Erfahrung, und wirft alles uͤbern Haufen. 
Die Frau D. Bahrdtin ſoll hypochondriſch ges 
worden ſeyn, da ſie ſich nur einen Mangel der 
| : G 5 Ries 
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Liebe und Achtung ihres Mannes eingebildet, 
und ſie iſt es bis dieſe Stunde noch nicht, da ſie 
die völlige und durch fo viele traurige Erfahrun— 
gen beſtaͤtigte Ueberzeugung bekommen: Mein 
Mann liebet mich nicht mehr, er ſetzt mich zu⸗ 
ruͤck, ſie iſt noch nicht noͤrgelnd geworden, ſo 
viel Muͤhe der Herr D. ſich auch mit und ohne 
Vorſatz gegeben, ſie nörgelnd zu machen, 

Hätte fie dazu die geringfte Anlage gehabt, 
fo, würde fie darinn eben fo bald vollkommen ge⸗ 
worden ſeyn, als der Herr D. den Ton des Bol; 
manniſchen Hauſes lernte. Er hat ihr von jeher 
dazu mehr denn zu viel Gelegenheit und Reitzun⸗ 
gen in den Weg geleget: Sie fand gar bald, daß | 
er zu Haufe der liebreiche und gefällige Mann 
nicht allzeit ſey, den er in Geſellſchaften vorftels 
lete. Er hatte ſehr hohe Begriffe von der männs 
lichen Oberherrſchaft, die er ſehr weit ausdeh⸗ 
nete, und auf alles argwoͤhniſch war, was nur 
den geringſten Schein hatte, ſie einzuſchraͤnken. 
Er dachte, eine Frau koͤnne nicht in der noͤthi⸗ 
gen Abhaͤngigkeit erhalten werden, wenn ſie Geld 
in Haͤnden haͤtte. Sie konnte alſo nicht erhal 
ten, daß er ihr eine mäßige Summe anvertrauet 
hats 
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hätte, ob fie fich gleich erbot, ihm von allen 
Pfennigen Rechnung abzulegen. Sie mußte ihm 
jeden Dreier abfordern. Dieſes mußte natuͤr— 
licher Weiſe oft geſchehen, wenn er im Studi⸗ 
ren und Nachdenken begriffen war, und dann 
konnte er aufbrauſen, als wenn das Haus 
brennte. Er klagt über die unbeſonnene Stoͤ—⸗ 
rung in feinen tiefſten Gedanken, aber er vers 
gißt, daß es ſeine eigene Schuld geweſen. Sei— 
ne Hitze dauerte zwar nicht lange, aber ſie kam 
deſto oͤfterer wieder, und eine weniger ſanfte und 
nachgebende Frau wuͤrde mit Noͤrgeln eine Art 
von Repreſſalien gebraucht haben. 


Aber noch viel ſtaͤrker konnte fie feine Ver⸗ 
ſchwendung dazu reitzen. Ich nehme dieſes Wort 
nicht in dem verhaßten eingeſchraͤnkten Verſtande, 
wie man es im gemeinen Leben zu brauchen pfle⸗ 
get, da es einen Mann bedeutet, der ein großes 
Vermoͤgen luͤderlicher Weiſe durchbringet. Ich 
verſtehe dadurch nichts mehr, als einen Men⸗ 
ſchen, der mehr verthut, als er einnimmt, es 
ſey nun im Großen oder im Kleinen, wenn es 
auch auf eine nicht ganz unanſtaͤndige Art ge⸗ 
ſchies 
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ſchiehet, und in dieſem Verſtande wuͤrde der Hr. 

D. gegen den Namen eines Verſchwenders ver— { 
geblich proteſtiren. Man erinnere ſich ſeines 
oben aus der 31. S. angeführten Bekenntniſſes, 
daß er ſich unglücklich gefuͤhlet, wenn er nicht 
eben ſo praͤchtig als andere ſeines Standes leben 
konnen. Er iſt einer von den vielen, die gern 
etwas Gutes und Seltenes eſſen und trinken, 
und hernach erſt daran denken, wenn und wo— 
von es ſolle bezahlt werden. Wie nachtheilig 
dieſes ſey, hatte er ſchon in Erfurt erfahren, und 
er hätte mit Schaden klug werden ſollen. Er hats 
te daſelbſt ſeine Kuͤche ſo gut beſorget, daß er 
am Ende des Jahrs 250 Kthl. Schulden hatte. 
S. 33. Er war ein vollkommener Koch S. 32. 
faſt ſo vollkommen, wie jener Franzoſe, den ſich 

ein gewiſſer Domherr in Luͤbek v. Ahlefeld, wo 
ich nicht irre, verſchrieben hatte, dieſer mußte 
bei ſeiner Ankunft ein Abendeſſen fuͤr einige gute 

Freunde bereiten. Er fragte darauf ſeinen Herrn, 
wie ihm dieſes Probſtuͤck ſeiner Wiſſenſchaft ge⸗ 
fiele. Sehr wohl, war die Antwort, nur haͤt— 

te die Mahlzeit etwas koſtbarer ſeyn koͤnnen. O 

mein Herr, erwiederte der Franzmann in feis 

ner 
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ner Sprache, haben Sie Geduld. Sieben 
Herren habe ich zu Grunde gerichtet, Sie 
koͤnnen der Achte werden. Dieſe Gefahr war 
nach ſeiner Verheirathung etwas geringer. Er 
muſte doch nun die Hauptbeſorgung der Kuͤche 
ſeiner Frau uͤberlaßen, welche die Wirthſchaft 
ungleich beſſer verſtand, es blieb ihm aber doch 
immer ein weites Feld übrig, feine Wiſſenſchaft 
mehr zu verthun als er erwerben konnte, in eis 
ne ſchaͤdliche Thaͤtigkeit zu ſetzen. 


Er iſt in einem hohen Grade gaſtfrei, wer 
zu ihm koͤmmt, wird wohl aufgenommen, und 
überflüßig bewirthet. Er vergißt aber dabei 
nicht ſelten, daß die an ſich ruͤhmliche Tugend 
der Gaſtfreiheit zu einer nachtheiligen Schwach) 
heit werde, wenn fie nicht von der Klugheit ges 
leitet, und bei unzureichendem Vermoͤgen am 
Ende auf Koften der Glaͤubiger ausgeuͤbet wird. 
Seine Gaſtfreiheit wurde ſehr oft ſeiner Frau 
unmittelbar, und ihm ſelbſt mittelbar zur Laſt, 
wenn er einen unvermutheten Gaſt zur Mahlzeit 
behielte, und deswegen in aller Eile die Kuͤche 
nicht ohne vergebliche Unkoſten anders beſorget 
| wer; 
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werden mußte. Schade war es, daß ihm nur 
eine Kleinigkeit fehlte, die in der Kirchenge: 
ſchichte bekannte Biſchoͤflichen Tafelgelder oa 


menſae on. ) 


Er liebet muntere Geſellſchaften und ſchim⸗ 
mert in ſelbigen, ſo lange ſein Witz und Mun⸗ 
terkeit in den gehoͤrigen Schranken bleibet. Auch 
dieſes gehoͤret zu der liebenswuͤrdigen Seite ſei⸗ 
nes Charakters. Wer kann es tadeln, daß ein 
unermuͤdeter Arbeiter (das iſt Herr D. Bahrdt 
in der That) Erholungsſtunden ſuche; den 
Vormittag der Arbeit, den Nachmittag der Ge; 
ſellſchaft guter Freunde widme, die er entweder 
beſuchet oder in ſeinem Hauſe bewirthet. Dieſes 
verurſacht aber in unſern Zeiten einen Aufwand, 
welchem in Erfurt weder die Beſoldung noch der 
Schriftſteller Erwerb, und am wenigſten das un⸗ 
betraͤchtliche m feiner ns 1 
ſen war. 


Haͤtte unſer Herr D. im vorigen Jahrhun⸗ 
derte gelebet, ſo haͤtte er ſeiner Geſellſchafts⸗ 
alas ohne ſeinen Schaden folgen koͤnnen. 

Una 
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Unſere Vorfahren verſtanden die jetzt verlohrne 
Kunſt, ſich bei einem Glaſe Bier oder Landwein 
eben fo vergnuͤgt zu unterhalten, als wir bei eis 
ner reichlich beſetzten Tafel; aber die jetzige Welt 
iſt fo aufsekloͤrt geworden, daß fie einſeben ge⸗ 
lernet, Forellen und Rehbraten ſeyn Heringen 
und einem Gerichte Kohl und Fleiſch vorzuziehen, 
und alter Rheinwein oder Burgunder ſchmecke 
doch immer beſſer als Bier und ſchlechter Lands 
wein. Haͤtte der Herr D. in dieſer Art der Auf— 
klaͤrung nicht auch ſo große Fortſchritte gemacht, 
haͤtte er die gemeine Rechenkunſt verſtanden, die 
Einnahme und Ausgabe mit einander zu vergleis 
chen lehret, und hätte der uͤberſtoiſche Weltwei⸗ 
fe, der keiner Leidenſchaft empfaͤnglich war, fo 
viel Herrſchaft über ſich ſelbſt gehabt, feine finns 
lichen Vergnuͤgungen zu maͤßigen und ſich ſolche 
zuweilen zu verſagen, wenn feine Caſſe gegrüns 
dete Einwendungen dargegen gemacht, ſo haͤtte 
er in Erfurt, wo alles ſo wohlfeil war, wohl 
auskommen koͤnnen, und wenn er ſich daſelbſt 
noch ein Jahr gehalten, wuͤrde ihm eine beſſere 
Befoͤrderung nicht gefehlet haben. 


Eis 
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Einer feiner Freunde, der jetzige Herr Hofe 
rath Meuſel in Erlangen, verſtand die Kunſt 
mit wenigem hauszuhalten beſſer. Er lebte 
auch ſeinem Stande gemaͤß, aber eingezogener 
und ſammelte dabei; aber ſammeln hatte unſer 
Herr D. nicht gelernet und wollte es auch nicht 
lernen, wenn ihm die Noth 9 ſo dringend 
dazu aufferderte. 


Seine Geſellſchaftsſucht brachte es bald das. 
hin, daß der Zirkel feiner Bekanntſchaft zum 
Nachtheil feines Fleißes und feines Geldes ſich 
ſo ſehr erweiterte, daß wenn er noch ein Jahr 
in Erfurt geblieben wäre, die Helſte der daſigen 
Einwohner ſeine Tiſch⸗ und Schmauſefreunde würs 
den geworden ſeyn: Ihre Anzahl war ſchon ſo 
ſtark, daß er, wenn die Reihe an ihn kam, ſie auf 
zweimal bewirthen muſte, weil ſie ſein Haus 
nicht alle zugleich faſſete. 


Die Folgen davon, die er S. 117, anführ 
vet, waren ſehr natuͤrlich. Die 800 Rthlr. 
feiner Frau reichten zur Bezahlung der Schult 
den und dem neuen Aufwande nicht zu, und 

waͤ⸗ 
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wären es 8000 geweſen, würden fie auch bald 
den Weg ins Publikum gefunden haben. Schon 
im erſten Jahre muſte das Silberzeug in Muͤnze 
verwandelt werden. Er wuſte es ihr unter dem 
Vorwande abzuſchwatzen, er muͤſſe einem vorneh⸗ 
men Goͤnner, der ſich in Verlegenheit befaͤnde, 
100 Rthlr. vorſchießen, dieſer würde ihm dafür 
eine Zulage von 100 Rthlrn. zu feiner Beſoldung 
auswuͤrken, alsdann koͤnne und wolle er es wieder 
einloͤſen. Es war aber alles ein bloßes Vorgeben, 
und es wurde nichts weder aus der Zulage noch 
Einloͤſung. 

Meine Schweſter, die ihn in Anſehung der 
Wirthſchaft an Einſicht und Ueberlegung weit 
übertraf, ſahe vorher, wohin ihn ſeine luſtige 
und verſchwenderiſche Lebensart fuͤhren wuͤrde, 
und konnte ſich oft des bekuͤmmernden Gedankens 
nicht erwehren: Was wird endlich daraus 
werden? aber fie wurde darüber weder hypo⸗ 
chondriſch noch noͤrgelnd. Sie that nur, was 
ihre Pflicht erforderte, und wozu fie ihr vers 
ehrungswuͤrdiger Schwiegervater ſehr ernſtlich 
ermahnet hatte, und ſuchte ihren Mann durch 
die liebreichſten Vorſtellungen und Bitten zu eis 
I ner 
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ner beſſern Wirthſchaft zu bewegen, beſonders 
durch das Beiſpiel ſeines Freundes, Herrn Meu⸗ 
ſel, und da dieſes nichts fruchtete, verdoppelte 
ſie ihre Sparſamkeit. Sie ſahe vorher, daß 
ſie damit wenig ausrichten wuͤrde, wenn er ſich 
nicht beſſerte; und doch machte fie ihm nie einen 
empfindlichen Vorwurf; man konnte behaupten, 
ſie habe eine allzugroße Duldſamkeit bewieſen, 
da ſie mit der willigen Hergebung ihres Geldes, 
und eben ſo willigen Aufopferung ihres Silber⸗ 
zeuges den gaͤnzlichen Umſturz nicht abwenden 
konnte. Er ruͤhmet ſich zwar, daß er ſich in 
Erfurt ſo ziemlich durchgeſchlagen, und keine 
neue Schulden gemacht. Aber dieſes wuͤrde bei 
einem laͤngern Aufenthalte daſelbſt und bei ſeiner 
fortgeſetzten rauſchenden Lebensart gewiß geſche⸗ 
hen ſeyn, und ihn dahin gebracht haben, daß 
er Erfurt in aller Stille verlaſſen, und auf gut 
Gluͤck in die Welt hineingehen muͤſſen. Dieſes 
ſey ſchon, wie ſein Geſchichtſchreiber Pott vers 
ſichert, fein wirklicher Vorſatz geweſen, wel⸗ 
ches ich ihm nicht glauben wuͤrde, wenn er es 
nicht mit einem angefuͤhrten Briefe des Herrn 
D. Semler bewieſen haͤtte. 
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Der Ruf nach Gieſen bewahrete ihn vor 
dieſem gefaͤhrlichen Schritte, und wie gluͤcklich 
waͤre er geweſen, wenn er ſeine Neigung zum 
beſtaͤndigen Wohlleben, die ihn in Erfurt ſo 
ſehr zurück geſetzet, auch daſelbſt gelaſſen hät 
te. Aber ſie folgte ihm ſo treulich, als die 
ſchwarze Sorge dem Reuter des Horaz.) In 
Erfurt hatte er mit 400 Rthlrn. auskommen 
wollen. In Gieſen war alles nicht weniger 
wohlfeil, und ſeine Beſoldung belief ſich auf 
600 Rthir. Hier konnte er folglich bei einer 
guten Wirthſchaft vieles zurücklegen. Dieſes 
war ſeine Pflicht. Seine haͤusliche Beduͤrfniſſe 
vermehrten ſich. Er wurde Vater, und dieſer 
neue Artikel in ſeiner Ausgabe haͤtte ihn doch 
wohl billig erinnern ſollen, wie noͤthig es ſey, 
| die Geſellſchaftsbegierde, die ihm immer in ſeiner 
oͤkonomiſchen Lage nachtheilig geweſen, ein wenig 
einzuſchraͤnken. Die Pflicht ſeiner Frau war 
es, ihm deswegen liebreiche Vorſtellung zu thun. 
Sie ermangelte nicht, ſolche zu erfuͤllen, und 
ſein ſo redlicher Freund, der Herr Canzler Koch, 
| 92 wel⸗ 
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welchen er doch wohl dieſerwegen nicht noͤrgelnd 
nennen wird, ſtand ihr darinnen treulich bei, aber 
beide verſuchten einen Mohren zu waſchen. Er 
fand zwar in Gieſen nicht ſo viele Tiſch und 
Schmauſe Freunde wie in Erfurt; er haͤtte ſich 
aber billig noch mehr vor ihnen huͤten ſollen, da 
beſonders einer unter ihnen die Rolle eines Lau⸗ 
rers ſpielte, und die Schwachheiten, die unſer Herr 
D. noch immer in Geſellſchaften beging, viel⸗ 
leicht mit manchen gehaͤſſigen Zuſaͤtzen aus⸗ 
breitete; und doch war ihm ſein Leichtſinn ſo 
wenig, als ſeine ihm ſo oft ſchaͤdlich gewordene 
Offenherzigkeit abzugewoͤhnen. 


Weil er in Gieſen mehr Einkuͤnfte hatte, 
glaubte er auch auf einen groͤßern und praͤchtigern 
Fuß leben zu muͤſſen. Der heiße Wunſch ſeines 
Herzens, ſich eine huͤbſche Equipage zu halten, durfe 
te nun nicht mehr ein unbefriedigter Wunſch blei⸗ 
ben: Er ſchaffte ſich Pferde und Wagen an, nicht 
um ſeiner Frau, wie er vorgiebt, eine Gefaͤlligkeit 
zu erzeigen (ſie rieth ihm ab, ſo gut ſie konnte) 
ſondern um ſeiner Eitelkeit ein Opfer zu bringen. 
Er war doch wohl ſo unwiſſend nicht, wie jener 
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Franzoſe, den es ſehr befremdete und unwillig 
machte, daß die Pferde auch zur Nacht ſpeiſe⸗ 
ten, und er muſte doch wohl gehoͤret haben, was 
für ein laͤſtiger und koſtbarer Hausrath ein mir 
ſiger Kutſcher ſey. Haͤtte er nicht auch uͤberlegen 
ſollen, daß ein ſolcher Aufwand Neid und Ta⸗ 
delſucht reitzte, die er in Gieſen ohnedem ges 
nug zu fürchten hatte, und daß man nicht er⸗ 
mangeln wurde, allerhand nachtheilige Gloſſen 
über ihn zu machen, wenn er ſich eines ſolchen, 
obgleich ſehr unbedeutenden Vorzugs vor ſeinen 
Collegen, anmaſſete. Der Vocwand war, ſeine 
Geſundheit durch Bewegung zu erhalten. Dies 
ſen Endzweck haͤtte er mit ſeinen geſunden, und 
noch jungen Füſſen, allenfalls mit einer Drehe⸗ 
bank oder andern körperlichen Bewegungen viel 
wohlfeiler und beſſer erreichen koͤnnen: Aber es 
laͤßt doch praͤchtiger, ſich von ein paar Pferden 
ſchleppen zu laſſen, als zu Fuße zu gehen. Pfer⸗ 
de und Wagen muſten angeſchaffet werden, ſollte 
es auch mit geborgtem Gelde geſchehen, wie es 
hier in der That geſchahe. So wenig verſtand 
er die ſo noͤthige Wiſſenſchaft, mit dem Gelde gut 
umzugehen. Etwas davon lernte er in Marſch⸗ 
i H 3 linz, 
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linz, aber auch nur etwas. Er behielt auch da 
ſeine Pferde, ob ſie ihm gleich zur groͤſten Laſt 
wurden; ob er gleich ſeinen Wagen mit vielen 
Koſten ganz umſchaffen muſte, und von allen 
Vernuͤnftigen ausgelacht wurde, wenn er in ei⸗ 
ner ganz unfahrbaren Gegend ſich mit einer muͤhſa⸗ 
men und gefährlichen Spazierfahrt quaͤlete. S. 
314-317, Aber ein neues Ungluͤck! Der arme 
Mann konnte ſeine Pferde nicht los werden. Er 
konnte ſie verſchenken, und ſtand ſich dabei viel 
beſſer. Das wenige, was er von ſeiner klugen 
Haushaltung in Marſchlinz gelernet, wurde in 
Heidesheim bald wieder vergeſſen. Bei ſeiner 
Ankunft in Halle lehrete es ihn Noth und Mans 
gel wieder, aber wie ſich daſelbſt ſeine Umſtaͤnde 
verbeſſerten, wurde auch die Sparſamkeit wieder 
aus dem Hauſe gejagt. 2 05 
Ueberlegt man, wie dieſe feine verderblis 

che Neigung feiner ganz anders geſinnten Ehegats 
tin manchen Kummer verurſachen muſte; uͤber— 
legt man, daß ſie bei ſeinem von Freunden und 
Freundinnen mit fo vielem Rechte getadelten allzus 
freien und der Frechheit nahe kommenden Betragen 
in Geſellſchaft junger Frauenzimmer nicht gleichguͤl⸗ 
tig 
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tig ſeyn konnte; ſetzt man hinzu, ſeine chimaͤriſchen 

Projecte, die auf Erwerb abzieleten, und zum 
Verderb ausſchlugen, ſein eignes Auffahren und 
Noͤrgeln bei ſo manchen Kleinigkeiten, und die 
Unbequemlichkeiten, die ſie bei der ſo oftmaligen 
Veraͤnderung ſeines Aufenthalts erdulden muſte 
fo waͤre es kein Wunder geweſen, wenn fie hypo— 
chondriſch und noͤrgelnd geworden. Nichts als ihr 
re geſunde Leibesbeſchaffenheit, ihre guten Nelis 
gions Grundſaͤtze und die Liebe zu ihrem Manne, 
die bei allen ſeinen Schwachheiten unerſchuͤttert 
blieb, konnte ſie davor bewahren und bewahrte ſie 
wuͤrklich. Alles was ſie that, und thun muſte, 
ihn davon abzubringen, waren ſanftmuͤthige und 
liebreiche Vorſtellungen, und oft thraͤnende Bitten, 
und wenn dieſes nichts fruchtete, bewies ſie eine 
Duldkraft, welche diejenige, deren er ſich ruͤhmet, 
und die er gegen feine Frau nie auszuuͤben brauch— 
te, weit uͤbertraf. 

So ſehr fie auch von ihm zum Noͤrgeln ges 
reitzet wurde, blieb fie doch von dieſer Schwach⸗ 
heit weit entfernet; und er hat auch ſelbſt in 18 
Jahren nichts davon gewuſt und geglaubet. Nie 
an fie ihm das eheliche Leben ſauer gemacht, fon 
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dern ſich ſtets als eine zaͤrtliche Ehegattin und 
treue Theilnehmerin an ſeinen guten und widri⸗ 
gen Schickſalen bewieſen. 


Doch die reine Wahrheit zu geſtehen, ſie war 
die Frau nicht, die ſich fuͤr unſern Herrn D. ſchick⸗ 
te. Sie war viel zu ſanft, viel zu nachgebend, 
viel zu geduldig, viel zu furchtſam. Er muſte 
eine Dragonermaͤſſige Frau haben, die ſeinem 
ungebrochenen Eigenwillen einen noch unbiegſa⸗ 
mern Starrkopf entgegenſetzen konnte, die ver⸗ 
moͤgend war zu wuͤten, wenn er tobte, und die, 
wenn er aufs aͤuſſerſte gekommen, ihm überlege; 
ne Liebeskraͤfte haͤtte koͤnnen fuͤhlen laſſen, das 
wäre die Frau geweſen, die ſich für ihn geſchickt 
Hätte, 


Diefe würde ihm manche Unanſtaͤndigkeit ab⸗ 
gewoͤhnt, ihn eine beſſere Haushaltung ges 
lehret, und von vielen unüberlegten Handlun⸗ 
gen abgehalten haben. Die Folge wird die Rich⸗ 
tigkeit dieſer Anmerkung noch mehr beſtaͤtigen. 


Zehn⸗ 


Zehnter Abſchnitt. 


Wie unbillig Herr D. Varhdt feine Frau eines uͤber⸗ 
j aus ſchwachen Geiſtes beſchuldige. 


Der Herr D. iſt mit den erdichteten Klagen Über 
die Fehler ſeiner Frau noch nicht fertig. Die 
Menge ihrer Untugenden , ihre übte Laune, ihr 
beftändiges Noͤrgeln, habe endlich alle Liebe aus 
feinem Herzen verdraͤnget. (Wer eigentlich fo 
maͤchtig geweſen, wird die Folge lehren.) Nun 
wären ihm die verblendeten Augen völlig aufgegan— 
gen, und er habe an ihr einen uͤberaus ſchwachen 
Geiſt, keine Unterhaltung, und nicht ein Fünf, 
chen Witz bei ihren Scherzen bemerket. 
Dieſer Vorwurf darf niemanden befremden. 
Was iſt den ſogenannten Herren Aufklaͤrern und 
eingebildeten ſtarken Geiſtern wohl gewoͤhnlicher, 
als daß fie alle, die ihren Meinungen nicht beis 
pflichten, wenn ſie hoͤflich ſeyn wollen, ſchwache 
Geiſter, und wenn ſie ins Grobe fallen, Dumm⸗ 
koͤpfe heiſſen, fo wie alle, die ihnen Öffentlich wis 
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derſprechen, neidiſche, boshafte Menſchenfeinde, 
Cabalenſchmiede und Verfolger ſich muͤſſen ſchel— 
ten laſſen. Was meine Schweſter betrift, 
ſo hat ſie nie die Eitelkeit gehabt, ſich eine vor⸗ 
zuͤgliche Staͤrke des Geiſtes einzubilden, ſondern 
in dieſem Stuͤck ihrem Eheherrn den Vorzug wil— 
lig eingeraͤumet. Sie hatte keinen fo ſtarken Geiſt, 
daß ſie die deutlichſten Stellen der H. Schrift 
fo kunſtreich verdunkeln, und fo unnatuͤrlich ver— 
drehen konnte, daß der darinn Kegende Beweiß 
einer theologiſchen Wahrheit entkraͤftet wird. Ihr 
Geiſt war auch ſo ſtark nicht, daß ſie von einer 
falſch befundenen Geſpenſter Geſchichte, den ge— 
waltigen Sprung auf die Verleugnung alles 
Uebernatuͤrlichen machen konnte. S. 182. Sie 
dankte aber Gott, daß er ihr einen geſunden, 
oder, um mich eines Lieblings- Wortes des Herrn 
D. zu bedienen, einen ſchlichten Verſtand gegeben, 
und damit iſt er auch 15 Jahr wohl zufrieden gez 
weſen, und hat es Urſache gehabt zu ſeyn. Sie 
uͤbertraf ihn ſelbſt in vielen Abſichten an richtiger 
Einſicht, gehoͤriger Ueberlegung und practi⸗ 

ſcher 


*) Siehe die Beſchreibung des alten würdigen D. 
Benner, S. 148. 


0 


123 


ſcher Klugheit, die oft nach ſeinem eigenen Ge⸗ 
ſtaͤndniß von feiner Hitze und Heftigkeit verdrängt 
wurden, und er würde in vielen Fällen ſehr glück 
lich geweſen ſeyn, und manche Widerwaͤrtigkeit 
vermieden haben, wenn er ihrem Rathe gefol⸗ 
get waͤre. 2 
Sein Philantropin in Heidesheim iſt du 
von der unwiderſprechlichſte Beweiß. Wie ſehr 
war ſie nicht darwider? Wie nachdruͤcklich und 
liebreich wuſte fie ihm vorzuſtellen, daß eine ſol; 
che Anſtalt fein gegenwaͤrtiges und gehofftes Ver; 
moͤgen weit uͤberſtiege? Sie erinnerte ihn, ſich 
nicht auf allgemeine und unbeſtimmte Zuſagen eis 
ner Unterſtuͤtzung zu verlaſſen. Sie ſagte ihm 
vorher, was erfolgte und erfolgen muͤſte, er wuͤrde 
ſich in Schulden ſtecken, die er nie bezahlen koͤnn⸗ 
te, und ſie, ſich ſelbſt und ſeine Kinder in ein 
unvermeidliches Unglück ſtuͤrzen. Was half es? 
Er hatte in Marſchlinz gehöret, die beiden 
Herren, die in Hollenſtein ein Erziehungs Inſtitut 
angeleget, haͤtten in Zeit von 12 oder 13 Jah⸗ 
ren jeder 20000 fl. dabei gewonnen: Dieſes 
hatte er ſich gemerket, und beſchloß eben ſo reich und 
wohl noch reicher zu werden. Seine Phantaſie 
hatte 
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hatte dieſe 20000 fl. gefaſſet, und feiner Ver⸗ 
nunft aufs Leben verboten, ihm ja nichts von 
Bedenklichkeiten und Schwierigkeiten einzu⸗ 
fluͤſtern. 

„Es iſt, ſchreibet er S. 138., mein Fehler, 
„daß ich erſtaunend unruhig und betriebſam wer⸗ 
„de, wenn ich ein großſcheinendes Gut vor mir 
„ſehe, das ſich mir darbietet. Ich kann von 
„dem erſten Augenblick an es nicht mehr aus dem 
„Kopfe bringen. Ich denke unaufhoͤrlich dar, 
„auf, wie ich mich deſſelben verſichern will. Ich 
„bemerke mit Aengſtlichkeit jede Gefahr, die es 
„mir entreiſſen koͤnnte, und plage mich oft mit 
„tauſend erdichteten Moͤglichkeiten, es zu verlie— 

„ren. Ich ſuche alles erdenkliche auf, was ich. 
„etwa zur Erlangung deſſelben beitragen kann. 
„Ich erſchrecke, wenn mir etwas einfällt, 
„was ich verabſaͤumt habe, und was die ſchon 
„angewendeten Mittel vielleicht haͤtte wirkſamer 
„machen koͤnnen. Kurz, ich kann nicht mit Ge⸗ 
„laffenheit handeln, wenn mir ein Gluͤck entge⸗ 
„gen kommt, ſondern ich beſtuͤrme gleich alle Sei⸗ 
„ten, wo ich einen Zugang bemerke. Dieſen 
Fehler zeigte er hier in feiner völligen Groͤße. Ser 
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nem ungemeſſenen Vertrauen auf feine Talente 
muſten alle Schwierigkeiten und Unmoͤglichkei⸗ 
ten weichen, die ſich von ſelbſt darboten. Er gab 
nur vor, um ſeine Frau einigermaſſen zu beruhi⸗ 
gen, dieſe Anſtalt ſollte nur ſechs Jahre dauern. 
Er wiederholte dieſes bei ſeiner Wiederkunft aus 
England mit dem Zuſatze, er ſei nicht ſo ſehr 
ſein eigener Feind, daß er ſeine Lebenszeit in einer 
ſolchen Unruhe zubringen ſollte: mit dieſen und 
andern Vertroͤſtungen wuſte er es auch dahin zu 
bringen, daß ſeine ſanfte und des Nachgebens 
ſchon gewohnte Gattin eine Schrift unterzeichne⸗ 
te, daß fie für alle Schulden mithaften wollte. 
Eben dieſes leidige Philantropin beweiſet ſon⸗ 
nenklar, daß er nichts von allen dem gewuſt, oder 
geglaubet, was er jetzt ſeiner Frau zur Laſt legen 
will. Es war ihm nicht unbekannt, und er hats 
te es in Marſchlinz aus der Erfahrung noch beſſer 
gelernet, daß ein ſolches Unternehmen eine vers 
ſtaͤndige und unverdroſſene Hauswirthin erforde— 
re. Haͤtte er geglaubet, ſeine Frau ſey im hoͤch⸗ 
ſten Grade bequem und Arbeitsſcheu, nur auf 
den Putz denkend, hypochondriſch, noͤr⸗ 
gelnd und von uͤberaus ſchwachem Gei⸗ 
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fie geweſen, fo mäfte er unklug, nein das iſt 

zu wenig, er muͤſte wahnſinnig geweſen feyn, 

wenn er ihr eine fo weitlaͤuftige und muͤh⸗ 

ſame Haushaltung, und im hoͤchſten Grade wahn— 

ſinnig, wenn er ihr in feiner Abweſenheit die Res 
gierung des Ganzen anvertrauet haͤtte. Er wuſte 

aber, daß er ſich auf ſie in allen Stuͤkken, und 

in vielen beſſer als auf ſich ſelbſt verlaffen koͤnnte, 

und er irrete ſich nicht. 

Er erfuhr, daß ſein Philantropin mehr koſte, 
als er ſich vorgeſtellet, und daß er in Anſehung 
mancher Einnahme die Rechnung ohne den Wirth 
gemacht habe. Manche Goldquelle, die feis 
ne Einbildungskraft grub, wollte nicht flieſſen, 
3. B. der Nachdruck guter Buͤcher, und die 
Zoͤglinge kamen auch nicht von Oſten und Weſten 
herbeigeflogen, wie er gehoffet hatte. Dieſe 
Noth trieb ihn, nach Holland und England auf 
Werbung zu gehen. Er war uͤber 8 Monate 
abweſend. In dieſer Zeit muſte ſeine Frau die 
ganze Verwaltung des Philantropins uͤberneh⸗ 
men, indem der damalige Herr Graf und jez 

tzige Fuͤrſt ſich ganz und gar nicht damit vermen— 
gen wollte. Und dieſes ungewohnte Amt ver: 
wal⸗ 
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waltete fie mit aller Sorgfalt und Klugheit, von 
dem guten Rathe einiger Lehrer unterftüget, wenn 
ihre Einſichten natürlicher Weiſe nicht in allen 
Faͤllen zureichten. Er ließ ihr auch bei ſeiner 
Wiederkunft alle Gerechtigkeit wiederfahren, und 
erkannte mit Danke, wie klüͤglich fie alles in ger 
hoͤriger Ordnung erhalten, und manchen beſorg⸗ 
lichen Verſchlimmerungen vorgebeuget habe. Ih⸗ 
re Schuld war es auch gewiß nicht, daß dieſes 
praͤchtige Luftſchloß ſobald verſchwand, die zu 
20000 fl. zu recht gelegten Saͤcke leer blieben, und 
die Hoffnung des Herrn D., ein zweiter A. H. 
Frank zu werden, vereitelt wurde. 


Ich bin in der That begierig zu leſen, mit wel— 
chem Anſtrich der Herr D. den feiner Frau angedichs 
teten ſchlechten € Charakter behaupten werde, wenn 
er in ſeiner Geſchichte nach Heidesheim koͤmmt. 
Ob ich gleich ſeiner Dichtungskraft und Dreu— 
ſtigkeit alles zutraue, bin ich doch geneigt zu ver— 
muthen, er werde ſie in Heidesheim geſund, 
wirthſchaftlich, unverdroſſen und ſehr verſtaͤndig 
werden, und fie hernach in Halle einen defto fürchs 
terlichen Ruͤckfall bekommen laſſen. 


Was 
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Was der ihr abgeſprochne Witz betrift, fo 
muß ich geſtehen, daß ihr die Art des Witzes 
gaͤnzlich fehle, die dem Herrn. D. ſtets ſo wohl 
gefallen, billig aber viel weniger gefallen ſollte. 
Sie hat nicht den Kuͤchenwitz, den er an ſeiner 
jetzigen Gebieterin ſo oft zu belachen und zu 
bewundern pflegte. Sie hat keinen ſpoͤttiſchen 
Witz, der fo leicht in den Pasquillwitz uͤberger 
het. Sie har auch keinen Riedelſchen und Bol⸗ 
manniſchen Witz, den der Herr D. in Erfurt 
ſo gern hoͤrete, und in demſelben ſo bald zu ſchim⸗ 
mern lernete. Grobe ſowohl als verdeckte Un⸗ 
flätereien, auf welche ſich fo viele als auf einen 
groſſen und herrlichen Witz etwas zu gute thun, 
hat fie ſtets verabſcheuet, und dieſen Abſcheu konn⸗ 
te fie auch nicht bergen, wenn der Herr D. feis 
nen Gaͤſten ein ſchmutziges Maͤhrchen von einer 
Maria Magdalena, und dem Geld Papier ) 
bis zum Eckel auftiſchte; aber an anſtaͤndi⸗ 

ger 


) Denen welche oft in des Herrn D. Geſellſchaff 
geweſen, brauche ich dieſes Maͤhrchen nicht zu er⸗ 

klaren, und die es noch nicht wiſſen, was es Tas. 
gen wolle, werden nichts verlieren, wenn fie in 
dieſer Unwiſſenheit bleiben. 


129 


ger Munterkeit, die mit der Tugend beſtehen 
kann, hat es ihr niemals gefehlet. 
Endlich kommt doch bei dem Schluße der Erz 
dichtungen eine Wahrheit zum Vorſcheine. Der 
Herr De beſchuldigt ſeine Frau eines ſchrecklichen 
Verbrechens, das ſie nicht leugnen kann und wo⸗ 
bei man feine Beſonnenheit und Duldkraft bes 
wundern muß, daß er ſie nicht vor Gericht gefors 
dert, und die Eheſcheidung verlanget. Was hat ſie 
denn gethan? Sie hat, wenn ſie eine Sache drole 
licht beſchreiben wollte, den Ausdruck fricaflee a la 
broche, den fie ſich von einer Caſſelſchen Freundin 
angewoͤhnet, als unkundig der Franzoͤſiſchen 
Sprache, fehlerhaft ausgeſprochen, ja ſolchen zu 
oft wiederhoket und herzlich dabei gelachet. Doch 
im Ernſt, wer kann ſich des Lachens oder Unwil⸗ 
lens enthalten, daß ein Mann einen unbedeutenden 
Fehler im Scherze feiner Frau fo hoch aufmuz⸗ 
zet, der ſich doch ſelbſt nur gar zu oft die unan⸗ 
ſtaͤndigſten Scherze erlaubet, und ſogar die Zo⸗ 
ten eines Juvenals, deren ſich in dieſen Zeiten der 
groͤbſte Bauer ſchaͤmet, deutſchen Leſern und Leſe⸗ 
rinnen durch ſeine Ueberſetzung empfiehlet. Das 
m wohl Muͤcken fäugen und Cameele ver⸗ 
J ſchluk⸗ 
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ſchlucken. Eine einzige Erinnerung wiirde feiz 
ner Frau dieſen ihm misfaͤlligen Ausdruck abge⸗ 
woͤhnet haben, wie ich denn auch ſelbigen in vie⸗ 
len Jahren nicht mehr von ihr gehoͤret. | 
Was ich bisher angefuͤhret, wird mehr als zu⸗ 
reichend ſeyn, einen jeden billig denkenden Leſer 
zu überzeugen, wie ungegruͤndet die Beſchwerden 
ſeyn, welche der Herr D. Bahrdt uͤber ſeine unſchul⸗ 
dige Ehegattin fuͤhret, und wie wenig er Recht 
Habe ſich zu ruͤhmen, und ein groſſes Verdienſt 
ſich anzumaſſen, daß er ein unausſtehliches 
Weib mit ſo vieler Spannung ſeiner Gutherzig⸗ 
Zeit und Duldkraft 18 Jahr ertragen, und den 
mismuthigen Gedanken, er ſey nicht gluͤcklich 
verheirathet „ſo zu unterdruͤcken gewuſt, daß die 
eheliche Eintracht ungeſtoͤhrt geblieben. Dieſes 
Hatte er nicht ſich, ſondern ſeiner rechtſchaffenen 
Frau zu verdanken. Der mismuthige Gedanke: 
Er habe eine Frau geheirathet , die nicht reich ges 
nug geweſen / konnte ihm bei feiner ſo ſtarken Geld⸗ 
begierde einfallen; aber er ſey in ſeiner Heirath 
ungluͤcklich geweſen, dieſes iſt ihm in den 18 
Jahren nie eingefallen, und konnte ihm nicht 
en da ſie jederzeit die Pflichten einer recht; 
5 
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ſchaffenen Ehegattin, Mutter und Hauswirthin 
auch in den ſchwerſten Pruͤfungen beobachtete, 
bei allen feinen Unausſtehlichkeiten, fo kraͤn 
kend ſie ihr zuweilen wurden, eine ungeſchwaͤchte 
Liebe und Treue bewies, bei allen feinen Wande 
rungen ihm ohne Murren folgte, und bei allen 
Widerwaͤrtigkeiten, in welche ſie nicht ihre Fehl⸗ 
tritte, ſondern feine Unbedachtſamkeit, Project⸗ 
macherei und Aufklaͤrungsſucht ſtuͤrzten, eine ſo 
ausnehmende Geduld bewies, daß er ihr das ruͤhm⸗ 
liche Zeugniß, manche truͤbe Tage ſeines Lebens 
aufgeheitert zu haben, nicht verſagen konnte. 

Wie ſehr verdiente ſie nicht ſeine vermehrte 
Liebe und Achtung durch ihre Standhaftigkeit bei 
der ungluͤcklichen Flucht von Heidesheim? Je— 
dermann, der ſie mit einem weinenden Kinde auf 
dem Schooß im Wagen ſitzen ſahe und wuſte, 
daß ſie noch ein anderes toͤdtlich krankes zuruͤck 
laſſen muſte, bedauerte ſie. Auch dem Manne, 
den der Herr D. fuͤr ſeinen Todfeind hielte, 
dem Herrn Hofrath Ruͤhl traten die Thraͤnen bei 
dieſem rührenden Trauerſpiele in die Augen. Hohe 
und Niedere hatten Mitleiden mit dem armen Wei— 
be, welches einen ſo empfindlichen Antheil an dem 
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Schickſale nehmen muſte, welches ihr Mann al- 
lein ſich zugezogen. Hat ſie ihm wohl jemals 
deswegen einen Vorwurf gemacht? Hat fie ihm 
nicht durch verdoppelte Liebe und Treue die di; 
ckende Laſt der Armuth in den erſten Zeiten des 
Aufenthalts in] Halle zu erleichtern geſuchet? 
Nun empfaͤngt ſie den Dank, daß fie als eine 
Stöhrerin aller haͤuslichen Freuden geſchildert 
wird. Was werden aber alle, die fie in Muͤhl⸗ 
hauſen, Eiſenach, Gotha, Erfurt, Gieſen, 
Heidesheim und Halle gekannt haben, von dieſer 
ſchreienden Ungerechtigkeit ihres Mannes den⸗ 
ken? Sie werden ſich an das erinnern, was 
er von ſeiner Beſchreibung des Philantropins in 
Marſchlinz S. 366, ſelbſt meldet: Nie hat ein 
Schriftſteller ſo viel gelogen, als ich in dieſem 
Werke auf hohen Befehl gelogen habe, und ſie 
werden es leicht errathen, auf weſſen Befehl 
oder Veranlaſſung ſolches hier geſchehen ſey. 
Indeſſen muͤſſen ſie ſich gefaßt machen, in 
den folgenden Theilen ſeiner Geſchichte noch meh⸗ 
rere Unwahrheiten zu leſen. Bisher hat er ſich 
noch das Anſehen zu geben geſucht, als wenn 
er Mitleiden mit ihr haͤtte, und ſie gern 
55 N ſcho⸗ 
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ſchonen moͤchte, wenn er aber auf die wirklich er⸗ 
folgte Austreibung ſeiner Frau koͤmmt, wird er ge⸗ 
wißlich feine Dichtkraft noch ſtaͤrker ſpannen, und 
dreuſter werden. Ich getraue mir zum voraus 
zu verſichern, daß alsdenn auch beſonders eine 
pathetiſche Jammerklage über ihre Verſchwen⸗ 
dung zum Vorſchein kommen werde. Schon vor 
mehr als 2 Jahren erzaͤhlte ein Reiſender hier im 
Gaſthofe, der Herr D. Bahrdt beſchwere ſich 
ſehr über ſeine Frau, daß ſie keine Wirthin fey, 
und mit dem Gelde nicht umzugehen wiſſe. 
Wenn ſie heute zehen Thlr. haͤtte, waͤre Morgen 
kein Groſchen mehr vorhanden; und wer weiß, 
was er ihr ſonſt noch für unverzeihliche Verbre⸗ 
chen andichten wird. Sie kann es ruhig erwar⸗ 
ten. Er wird damit nicht fie, ſondern ſich felöft 
beſchimpfen. Inzwiſchen würde meine Verthei⸗ 
digung ſehr unvollkommen ſeyn, wenn ich nicht 
auch das Betragen des Herrn D. gegen ſeine Frau 
in den drey letzten verfloſſenen Jahren in ſein ge— 
hoͤriges Licht ſetzte. 


3 Eilf: 
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Eilfter Abſchnitt. 


Herrn D. Bahrdts vergnuͤgter Eheſtand in Halle bis 
auf die Zeit, da er ſeinen Weinberg bezog. 


Ich uͤberlaſſe es dem Herrn Di., feine Geſchichte 
von Heidesheim ſo treulich zu erzaͤhlen, oder ſo 
kuͤnſtlich zu ſchmuͤcken, als es ihm belieben wird. 
Das eine bemerke ich nur, daß er daſelbſt mit 
ſeiner Ehegattin in ungeſtoͤhrter Eintracht lebte. 
Er hatte daſelbſt ſich und ihr Laſt genug auf⸗ 
gebuͤrdet, aber von der ehelichen Laſt, die er 
18 Jahr lang unausgeſetzt getragen zu haben 
vorgiebt, konnte er damals nichts wiſſen. Er 
wuſte auch nichts davon in den erſten ſieben Jah⸗ 
ren ſeines Aufenthalts in Halle, nach deren Vers 
flieſſung er ſeinem unſchuldigen Weibe eine ſo 
1 liche eheliche Laſt auflegte, 

Er hatte von Heidesheim mit Verlaſſung al⸗ 
ler feiner Habſeligkeiten entflieh en muͤſſen, und 
konnte mit jenem alten Weltweiſen mit Wahr⸗ 
heit ſagen: Omnia mea mecum porto, und er 
wuͤrde bei feine Ankunft in Halle in die aͤuſſerſte 
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Düeftigkeit verſunken ſeyn, wenn er nicht uner⸗ 
wartete Unterſtuͤtzungen gefunden haͤtte. Dabei 
aber hatte er ſo viel nothwendige Ausgaben zu 
einer ertraͤglichen Wiedereinrichtung zu beſtreiten, 
daß er die unnoͤthigen vergeſſen mußte. Jetzt 
lernte er, was er ſelbſt fuͤr ein großes Ungluͤck 
gehalten, ſich auf die nothwendigen Beduͤrfniſſe ö 
einzuſchraͤnken, und Vergnuͤgungen zu entſagen, 
die einen Ueberfluß erforderten. Tiſch- und 
Schmaußfreunde, dieſe leidigen Gefaͤhrten des 
Ueberflußes, blieben entfernt. Mangel und Nah— 
rungsſorge ſchraͤnkten die allzu große Munterkeit 
des Geiſtes ein, daß ſie nicht auf Koſten der 
Wohlanſtaͤndigkeit ſchimmern konnte; er fand 
auch in dieſem erſten Jahre zu Halle noch keine 
Geſellſchaft von ſchoͤnen feurigen Frauenzimmern, 
die ihn haͤtten reitzen koͤnnen, den ſuͤßen Herrn 
zu ſpielen. Sein Charakter verlohr dabei nichts, 
ſondern gewann. Er war, was er ſtets im Un⸗ 
gluͤck und unter dem Drucke geweſen, der beſte 
Ehemann, der beſte Vater, der beſte Freund. 
So truͤbe dieſe Tage in Anfehung feiner aufs 
ſerlichen Umſtaͤnde waren, ſo heiter war es am 
Eheſtandshorizont: Jetzt erkannte er mit verdop⸗ 
3 4 pel⸗ 


136 


pelten Empfindungen der Zufriedenheit, was er 
an einer liebenden, treuen, wirthſchaftlichen, 
unverdroſſenen und verſtaͤndigen Gattin fuͤr einen 
Schatz beſaͤſſe, und beide lebten mit einander ſo 
vergnuͤgt und gluͤcklich, als fie noch nie in den 
Tagen des Wohlſtandes gelebt hatten. Aber 
kaum hatte er ſich von dem Schiffbruch ein we⸗ 
nig erholet, ſo kamen auch die Stoͤhrer ſeiner 
Ruhe aus den Winkeln des Herzens wieder 
hervor. 

Er bekam Erlaubniß, Vorleſungen, nur 
keine theologiſche zu halten, und fand den Bei— 
fall, den niemand ſeinen vorzuͤglichen Gaben des 
Vortrags verſagen kann. Seine ergiebige und 
unermuͤdete Feder ſchickte eine Schrift nach der 
andern in die Welt. Ihr Werth iſt ſehr un: 
gleich, wie jedermann weiß, genug er erhielt da⸗ 
mit ſeine Hauptabſicht. Sie wurden ihm gut 
bezahlet. Was er ſchrieb, wenn es auch Briefe 
über die Bibel im Volkston, Kirchen: und 
Ketzerallmanach, Liederchen und Ueberſetzung des 
Juvenals waren, fand freigebige Verleger und 
begierige Kaͤufer. So fuͤllete ſich ſeine erſchoͤpfte 
Caſſe wieder. Mit wenigem Hauszuhalten hatte 
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er einigermaßen gelernet, aber nicht mit vielen. 
Er konnte das bald thun, was er hernach that, 
und ſich ein eigenes Haus anſchaffen, ſo haͤtte er 
600 Rthlr. erſparet, um die ihn der unuͤberlegte 
Ankauf und Wiederverkauf eines Gartens brachte. 
Es war der ſchoͤne Wolfiſche Garten, in welchem 
der Canzler Wolf ein anſehnliches ſteinernes Haus 
gebauet, und ſolches zu einer Sternwarte be— 
ſtimmet hatte. Der Herr D. Bahrdt erhandelte 
ihn für 1500 Rthle. Der Kauf wäre vortheil— 
haft genug geweſen fuͤr einen reichen Mann, der 
ſeinen eigenen Ueberfluß dazu angewendet, um 
nur im Sommer ſich daſelbſt zu vergnuͤgen, und 
den die anzuwendenden Baukoſten nicht beſchwere⸗ 
ten: Ein ſolcher Mann war unſer Herr Di nicht. 
Er kaufte mit einer betraͤchtlichen Schuldenlaſt, 
verbauete 300 Thlr., und fand gar bald, daß 
das gehofte Vergnuͤgen „ in einem Garten 
zu wohnen, eine unertraͤgliche Laſt ſey. Er 
hatte ſeine ausgeſetzten Vorleſungen wieder 
angefangen, und fo mußte er nothwendig oft 
in dem allerunbequemſten Wetter taͤglich hin und 
her wandern. Anderthalb Jahr hielt er dieſes 
aus, aber nach Verlauf derſelben mußte er ſich 
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5 
entſchließen, wieder eine gemiethete Wohnung in 
der Stadt zu nehmen, und ‚feinen Garten los⸗ 
zuſchlagen. Er konnte dafür nicht mehr als 
1200 Rthlr. bekommen, und die Gartenluſt koſtete 
ihm rein 600 Rthlr. Endlich wurde er des Her⸗ 
umwanderns müde, Er kaufte ein nicht großes 
aber nettes Haus in der Stadt, ließ es nach 
ſeiner Bequemlichkeit einrichten, und wohnete 
darinnen etliche Jahr ruhig. 

Bei dem allen hatte er noch nicht gelernet, 
unnoͤthige Ausgaben zu vermeiden. Die leidigen 
Pferde mußten wieder angeſchafft werden. Erſt 
eines zum Reiten, und bald noch eines dazu 
zum Fahren. Der Vorwand war eben wie in 
Gieſen, die Erhaltung feiner Geſundheit durch 
Bewegung. Worinn beſtand die? Des Nacht 
mittags, wenn er keine Beſuche gab, oder ans 
nahm, und bequeme Witterung war, fuhr er 
nach Schlettau oder Baſſendorf. Hier ſetzte er 
ſich gleich nach eingenommenen Coffe nieder, und 
ſchrieb ein paar Stunden, dann fuhr er wies 
der nach Hauſe. Ja, es zeigte ſich gar bald, 
daß ſeine Geſellſchaftsſucht, ſein Leichtſinn, ſeine 
allzufreie Auffuͤhrung, beſonders in Frauenzim⸗ 
mer⸗ 
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mer Geſellſchaften, feine Neigung zu unan— 
ſtaͤndigen Scherzen, und was man ſonſt mit 
| Recht an ihm getadelt hatte, durch Mangel und 
Widerwaͤrtigkeiten nur zuruͤck gehalten, aber 
nicht getilget waren: Auch die zunehmenden Jah⸗ 
re, (er näherte ſich dem 40ſten) hatten es ihm 
nicht abgewoͤhnet, den ſuͤſſen Herrn zu machen; 
wie das oben angefuͤhrte, dem Charakter eines D. 
ſo wenig anſtaͤndige Liedchen beweiſet. 

Bei dem allen blieb die eheliche Ruhe noch 
ungeſtoͤhrt, aber dieſes hatte der Herr D. nicht 
feiner in Spannung geſetzten Gutherzigkeit und 
Duldkraft, ſondern der ſanften und nachgeben— 
den Gemuͤthsart ſeiner Frau zu danken, die zu 
ſchweigen und nur in der Stille zu ſeufzen gez 
lernet hatte, wenn ihre Bitten und Vorſtellungen 
nichts fruchteten. Beſonders war fie fein Täns 
deln mit andern Frauenzimmern ſchon fo gewoh⸗ 
net, daß ſie gar nicht mehr darauf achtete, weil 
fie es von jeher für nichts mehr als Taͤndeln ges 
halten hatte. So waren 1s Jahre eines gluͤckli⸗ 
chen Eheſtandes verfloſſen, aber nun zog ſich ein 
Gewitter zuſammen, deſſen Sturm die eheliche 
und haͤusliche Gluͤckſeligkeit zu Grunde richtete, 
die 
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die ſich bisher unter fo manchem Wechfel vergnäg: 
ter und kummervoller Tage behauptet hatte. 


Zwoͤlfter Abſchnitt. 


Herr D. Bahrdt auf dem Weinberge, eine neue 
Epoche ſeiner Geſchichte. g 


8 Ruhe, die der Herr D. mit den Seinigen 
in ſeinem eigenen Hauſe genoß, war von kurzer 
Dauer, und wurde von feiner herrſchenden Nei⸗ 
gung, immer neue Erwerbungsprojekte zu mas 
chen, geſtoͤhret. Obgleich ſchon viele derſelben ge; 
feen waren, dachte er doch immer, eines 
nichkeit auf die Wirklichkeit zu fliegen, ob 
ihm dieſes die Logik ſeiner Vernunft, oder ſeine 
Leidenſchaften gelehret, brauche ich nicht zu bes 
ſtimmen. Gnug, fein Kopf war ſtets voll 
angenehmer Moͤglichkeiten, wie ſeine Lage 
verbeſſert werden fönne, und es fehlen ihm 
gewiß, daß doch eine derſelben in die Wirk⸗ 
lichkeit uͤbergehen müßte, S. 83. Dieſes 
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verſprach er ſich von dem ſonderbaren Einfall, 
eine vollſtändige Wirthſchaft anzulegen, damit 
er taͤglich nicht allein ohne Koſten, ſondern auch 
mit Vortheil Geſellſchaft um ſich haben, und 
die Vergnuͤgungen des Landlebens in aller e 
haͤngigkeit genießen moͤchte. N 

Begeiſtert von dieſer angenehmen Hoffnung, 
entſchloß er ſich, einen bei Halle liegenden Wein⸗ 
berg zu kaufen, zu welchem einige Laͤndereien, 
und ein kleiner Meierhof gehoͤrten. Er wollte 
das dabei befindliche kleine Wohnhaus mit zwet 
angebaueten Fluͤgeln vergroͤſſern, und alles aufs 
beſte und bequemſte zu der nn 3 
ſchaft einrichten. 

Schnell hatte ſeine Phantaſt ie aun hier 
Vergnuͤgungen und Vortheile gefaſſet und ver⸗ 
groͤſſert, auch der Vernunft aufs Leben ver⸗ 
boten, ihm ja nichts von Bedenklichkeiten 
und Schwierigkeiten einzufluͤſtern. Was die 
zum Gehorſam der Leidenſchaften gewohnte Ver⸗ 
nunft nicht thun durfte, das that jetzt ſeine Frau. 
Ob die Ahndungen der traurigen Folgen ihr dies 
ſen Muth einfloͤßten, weiß ich nicht, ſie weiß es 
ſelbſt nicht. Dem ſey, wie ihm wolle, ihre 
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Gegenvorſtellungen wurden anhaltender und drin⸗ 
gender, als ſie jemals geweſen. Sie bat ihn | 
zu überlegen, wo das Geld zu dieſer Unternehr 
mung herkommen ſollte. Sie erinnerte ihn, es 
ſey etwas leichtes, Schulden, die auf einem 
Gute hafteten, anzutreten, aber etwas ſchweres, 
ſie zu bezahlen, zumal wenn ſie dem Werthe des 
Grundſtuͤckes beinahe gleich kaͤmen, und zu dei 
fen Verbeſſerung noch mehr aufgenommen mer 
den muͤßte, und fuͤhrete ihm zu Gemuͤthe, daß 
er ſolches ſelbſt bei dem Kaufe und Verkaufe des 
Gartens zu feinem, großen Schaden erfahren haͤt— 
te. Sie bat ihn endlich zu überlegen, wie we⸗ 
nig dieſe veraͤnderte Lebensart ſich mit ſeinem 
Stande und dem Anſehen, das er in ben Welt 
erlangt haͤtte, reimete. 

Er fuͤhlte ſelbſt einigermaßen das aan, 
nige und Ungereimte bei feinem Vorhaben. So 
ſtark auch ſeine Anlage war, ſich uͤber alle Ur⸗ 
theile der Welt hinweg zu ſetzen, ſo wollte es 
ihm doch dieſesmal nicht ganz gelingen. Ein 
Doktor der Gottesgelahrtheit, der Prediger, Dros 
feſſor, Conſiſtorialrath und erſter Superinten⸗ 
dent geweſen war, wollte nun ein traiteur, billar- 


deur, Koffe⸗ Bier / und Weinſchenke werden, 


das, konnte er wohl denken, muͤſſe einem jeden 


unverdaulich ſeyn, noch unverdaulicher als der 


Knoblauch dem Horaz. *) Dieſem vorzukommen, 
und ſeine Frau insbeſondere zu beruhigen, gab 
er vor, er wollte die Wirthſchaft nicht ſelbſt führ 


ren, ſondern verpachten, und fie nur vorlaͤuſig 


in Gang bringen, damit er auf deſto beſſere Be⸗ 
dingungen mit einem Pachter ſchluͤſſen koͤnnte. 


Er ſetzte auch einen Contrakt auf, in welchem 


der Pachter ſich anheiſchig machte, ihn mit feis 
ner Frau, Kindern und Geſinde zu bekoͤſtigen, 
und noch go Nthr. baar zu bezahlen. Dieſen 
wieß er einigen Rechtsgelehrten unter feinen 
Freunden, welche ihn fuͤr den Herrn D. ſehr 
vortheilhaft fanden, heimlich aber darüber lach⸗ 
ten, beſonders uͤber die eingeſchaltete Bedingung, 
der Pachter ſolle ſich taͤglich den Kuͤchenzettel 
snifgreien tollen Er ſtellte auch wirklich einen 

Mens 
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*) Parentis olim fi quis impia manu 
Senile guttur fregerit 
dat cicutis allium nocentius, 
su. O dura meſſorum ilia. 
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Menſchen auf, der alles dieſes verſprach, und 
die Perſon des kuͤnftigen Pachters ziemlich gut 
ſpielte, ſehr ernſtlich von einigen neuen Ein⸗ 
richtungen ſprach „ die er wuͤrde machen muͤſ⸗ 
fen, vorgab, er erwarte nur von feinem in zieme 
lichem Vermögen ſtehenden Vater Geld, um die 
Wirthſchaft anzutreten, und fo gefällig war, daß 
er zum Zeitvertreib bei dem Billard mit aufwar⸗ 
tete. Es war aber nichts mehr und nichts wet 
niger als ein ſogenannter Marqueur, und vers 
ſchwand, nachdem er ſeine Rolle e, Monate 
geſpielt hatte. f 
Man kann es indeſſen unſerm Herrn Di 
ſo ſehr nicht verdenken, daß er auf neue Erwer⸗ 
bungsmittel dachte, wenn man feine Lage bes 
trachtet, die in Anſehung des Zukuͤnftigen noch 
immer mißlich war. Er durfte zwar keine theo 
logiſche Vorleſungen halten, aberer konnte feine 
Aufklaͤrungsſucht nicht zaͤhmen, und bemuͤhete 
ſich, ſeine Lieblingsmeinungen ſeinen Zuhoͤrern 
einzufloͤßen, wo er nur dazu Gelegenheit fand, 
oder herbeiziehen konnte. Er glaubte zum Hel⸗ 
den geboren zu ſeyn, der die Chriſtliche Religion 
beſtuͤrmen muͤßte, und beſiegen wuͤrde. Des⸗ 
we⸗ 
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wegen konnten ihm leicht alle Vorleſungen un: 
terſagt werden. Seine Schriften brachten ihm 
zwar uͤberfluͤßig Geld ein, aber auch dieſe reiche 
Quelle konnte verſiegen. Die Aktien eines Schrift: 
ſtellers fallen oft eben ſo ſtark und geſchwind, wie 
ehemals die Miſſiſippiſchen in Frankreich. Die 
Mode, die tiranniſche Mode herrſchet in der Le— 
ſewelt *) eben ſo wie in der galanten Welt, 
und es iſt etwas ſehr moͤgliches, daß Schriften, 
die, wie man fagt, reiſſend abgehen, nach eini⸗ 
gen Jahren Ladenhuͤter werden, und bald darauf 
den Weg alles Papiers gehen, und ſich in Mas 
kulatur verwandeln: wenn auch unſer Herr D. 
dieſes nicht fuͤrchtete, (welcher Schriftſteller wird 
es nicht fuͤrchten!) ſo koͤnnten ihm doch Alter und 
Krankheiten das Buͤcherſchreiben fo ſchwer mar 
chen, daß er dabei kaum das liebe Brod (und daran 
genuͤget ihm nicht) verdienet haben moͤchte. Ja, 
er hatte ſeine geruͤhmte Preßfreiheit ſo weit aus⸗ 

ges 


*) Ich brauche dieſes Wort, weil es ſich beſſer auf 
unſere Zeiten ſchickt, als das ſonſt gewöhnliches 
Gelehrte Welt. 
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gedehnet, daß er Urſach hatte zu fuͤrchten, man 
werde ihm blos verſtatten zu denken und zu glau⸗ 
ben, was er wolle, aber verbieten, es laut zu 
fagen, und drucken zu laſſen. 
| Eben ſo wenig konnte es ihm verborgen b 
daß er ſich durch ſeine Schriften alle Wege zu ei⸗ 
ner anſehnlichen Befoͤrderung auf Akademien und 
in der Kirche verſchloſſen habe. Die Zeit, die 
von ihm und feinen Glaubensgenoſſen fo ſehn⸗ 
lich gewuͤnſchte Zeit, da man die Chriſtliche Re⸗ 
ligion abſchaffen, ſeine allgemeine oder eigent⸗ 
lich negative Religion einfuͤhren, ihn zum Pabſte 
derſelben, und ſeine 22 Unionsbrüder zu Car- 
dinaͤlen machen wuͤrde, mußte ihm ſelbſt noch 
ſehr weit entfernt ſcheinen. Ich kann nicht fas 
gen, ob ihn dieſe und aͤhnliche Betrachtungen 
dazu vermocht haben, daß er ſich einen nach ſei— 
ner Meinung feſten und eintraͤglichen Sitz auf 
dem Weinberge zu bauen entſchloſſen; ich getraue 
mir aber zu behaupten, es wuͤrde fuͤr ihn, ſeine 
Frau und Kinder beſſer geweſen ſeyn, wenn er 
einen andern Weg zu feiner Verſorgung einges 
ſchlagen haͤtte, und ein Arzt geworden waͤre. 
Man ſchrieb ſolches vor etlichen Jahren in öfs 
fent⸗ 
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verſitaͤt, wo er die Doktorwuͤrde annehmen wolls 
te. An Naturgaben, die ein gluͤcklicher Arzt 
haben muß, fehlet es ihm nicht, und die nds 
thigen Kenntniſſe wuͤrde er ſich bald erworben 
haben. Er iſt einer von den ſeltenen Koͤpfen, 
die alles werden koͤnnen, was ſie wollen. Ich 
weiß aber nicht, ob es jemals ſein wuͤrklicher 
Vorſatz geweſen, oder ob ihn die Scheu vor Kran⸗ 
ken und Sterbenden davon abgebracht habe. 
Gnug, er ſagte ſich von allen Akademiſchen Ars 
beiten und Verbindungen los, bezog ſeinen Wein⸗ 
berg, und fing die Wirthſchaft an. Er fand 
in dem Wohnhauſe auſſer der Wirthſchaftsſtube 
nur noch Eine andere, nebſt der dabei befindli⸗ 
chen Kammer, die er mit ſeinem Schreiber ein: 
nahm. Der beſchloſſene Anbau wurde ſogleich 
angefangen, und ſo emſig betrieben, daß die 
beiden Fluͤgel noch vor dem ſpaͤten Herbſt fertig 
wurden. Bei waͤhrendem Bau beſuchte ihn feis 
ne Frau, und fand ihn ſehr aufgeraͤumt. Hier, 
ſagte er zu ihr, gegen meine Stube uͤber, ſoll dein 
Schlafzimmer angebracht werden. Hier, auf 
die Wirthſchaftsſtube zeigend, kannſt du dich des 
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Vormittags nach deinem Gefallen beſchaͤftigen. 
Die Wirthſchaft ſoll dir nicht zur Laſt werden. 
Du ſollſt dabei nichts mehr thun, als Geld eins 
nehmen, und es in dieſem kleinen Tiſche ver— 
ſchließen, damit wir es alle Sonnabend zuſam⸗ 
men zaͤhlen koͤnnen: aber die Folge ſtimmte mit 
dieſen . hre uͤberein. 


Der Bau erforderte ſeine beſtaͤndige Si 
wart, und die Frau ſollte bis zu deſſen Vollens 


dung mit den Kindern, ihrem Lehrer und drei 


Koſtgaͤngern, die er damals bei ſich hatte, in 
der Stadt bleiben. Eine ſolche doppelte Hause 
haltung konnte nicht wohl mit einer Magd ber 
ſtritten werden. Anfangs mußte ſie des Tages 
auf dem Weinberge ſeyn, und des Abends nach 
Hauſe gehen. Dieſes aber wurde bald geaͤndert. 
Die Frau mußte ihre Haushaltung allein fuͤhren, 
und die nn on 1 RL Ä 


Sie nichtswuͤrdige Person it es, welcher 
meine Schweſter ihr ganzes Ungluͤck zu verdan⸗ 
ken „ Mr es, die ihr das Herz ihres 


i e TER ie Man⸗ 


149 


Mannes raubte, ſich ſelbſt in eine unumſchraͤnkte 
Gebieterin des Hauſes, und ihren Herrn in ei⸗ 
nen Tirannen gegen ſeine Frau verwandelte. Eis 
ne ſo traurige Veraͤnderung haͤtte ihr nie im 
Traume vorkommen koͤnnen. Nie hatte ihr Mann 
die geringſte Vorliebe zu dieſer Elenden geaͤuſ— 
ſert, ſondern vielmehr ſich oſt ſehr ungehalten 
uͤber ſie bezeigt, beſonders als ihm der aͤlteſte 
ſeiner Koſtgaͤnger kurz vor dem Ankaufe des Wein⸗ 
berges ſchriftlich meldete (der ſittſame Juͤngling 
ſchaͤmte ſich, es muͤndlich zu thun,) daß ſie ein⸗ 
mal des Nachts vor fein Bette gekommen, und 
ihn zur Unzucht haͤtte reitzen wollen. Der Herr 
D. hatte auch dieſen Brief ſeiner Frau gewieſen, 
und ſich dabei ſehr entruͤſtet über die Frechheit 
der Magd, und vergnuͤgt über die Rechtſchaffen⸗ 
heit des jungen Menſchen bezeigt. 


Aber welche Veraͤnderung! Eines Tages kam 
die Magd zu meiner Schweſter in die Stadt, bes 
ſchwerte ſich mit vielem Trotze uͤber ihren Herrn ei⸗ 
ner ſehr unbedeutenden Urſach halber, ſchwatzte von 
mehrerm Lohne, den ſie haben muͤßte, und drohete 
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aus dem Dienſte zu gehen. Sie dachte, fie 
muͤſſe ihren Mann davon benachrichtigen, und 
beſuchte ihn ſogleich in Geſellſchaft einer Freun⸗ 
din. Wie ſie ihm den Trotz der Magd erzaͤhlet, 
antwortete er ganz gelaſſen: Es ſey nicht unbil⸗ 
lig, ihren Lohn etwas zu vermehren, da ſie 
nun mehr Arbeit hätte; wollte ſie aber nicht bleis 
ben, koͤnne ſie reiſen. Er redete aber bald aus 


einem andern Tone. Meine Schweſter hatte 
bemerket, daß die Magd eine Coffeekanne zer- 


brochen hatte, und gab ihr deswegen einen ſehr 
gemäßigten Verweiß, den fie mit mehrern vors 
hergegangenen Unvorſichtigkeiten dieſer Art übers 
fluͤſſig verdienet hatte. Der Herr Gemahl hoͤz⸗ 
rete es, und wurde darüber fo entruͤſtet, als wenn 


ihm ſelbſt eine unverzeihliche Beleidigung waͤre 


angethan worden. Er ſchaͤmte ſich nicht, in Ge⸗ 
genwart der Magd auf die unanſtaͤndigſte Weiſe 
gegen ſeine Frau zu toben, nicht anders, als wenn 
er die Magd aufmuntern wollte, ihre Frau als 
eine Nebenmagd anzuſehen, die ihr nichts zu 
befehlen haͤtte, und der ſie mit allem unverfchäms . 
ten Trotze ungeſtraft begegnen koͤnnte. 
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So beſtuͤrzt fie über eine ſolche unerwartete 
Begegnung werden mußte, faßte ſie ſich doch, 
und wollte lieber ausweichen, als ſich vertheidi—⸗ 
gen. Sie machte ſich fertig, wieder nach der 
Stadt zu gehen, aber da fie ihn beim Abſchiede 
umarmen wollte, fand ſie nichts weniger, als 
die angeborne auſſerordentliche Freundlich⸗ 
keit, deren ſich der Herr D. ruͤhmet, und ſonſt 
auch mit Recht ruͤhmen konnte. Sie wurde mit 
den mehr als baͤuriſchen Worten zurück geſtoſ— 
ſen: Gehe, du nichtswuͤrdige Canaille, und 
komme mir nicht mehr vor Augen. | 

Man kann denken, wie ihr bei dieſer ſchreck⸗ 
lichen Kriegserklaͤrung muͤſſe zu Muthe geweſen 
ſeyn. Sie ſuchte es vor der Freundin, die ſie 
begleitete, zu verbergen; dieſe errieth es aus 
ihren Thraͤnen, es muͤſſe ihr etwas ſehr hartes 
begegnet ſeyn, konnte fie aber nicht dahin brins 
gen, daß ſie es offenherzig geſtanden haͤtte. So 
ſehr ſuchte ſie den Mann zu ſchonen, der es ſo 
wenig verdiente. 

| An eben dem Tage erhielt fie den gemeffenen 
Befehl, das Haus in der Stadt zu verlaflen, 
und das etwas abgelegene Kelterhaus auf dem 
K 4 eins 
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Weinberge, wo ſich 2 kleine Stuben und fo viel 
Kammern befanden, mit den Kindern, ihrem Leh⸗ 
rer und den Koſtgaͤngern ſo lange zu beziehen, bis 
der Bau fertig waͤre. Sie antwortete, dieſes 
ſey ihr unmoͤglich, weil ſie krank ſey, und ſie wuͤrde 
auch nicht eher kommen, bis das Menſch abges 
ſchaft ſey, um derentwillen ihr fo grauſam begeg⸗ 
net worden. 

Die beſtuͤrzten Kinder hatten unterdeſſen zwei 
der beſten Freunde ihres Hauſes gebeten, ihre 
kranke und ſehr beunruhigte Mutter zu beſu— 
chen. Sie kamen, und erfuhren was vorgegans 
gen. Als wahre und warme Freunde verfuͤgten 
fie ſich fogleich zu dem Herrn D., und baten ihn, 
ſeiner Frau die verlangte Abſchaffung der Magd 
zu bewilligen. Sie ſtellten ihm vor, ſeine Frau 
ſey uͤberfluͤſſig berechtiget, darauf zu dringen, 
indem dieſes Menſch in vielen Abſichten eine 
Nichtswuͤrdige, und noch dazu eine ſchwangere 
Hure ſey. Der aͤlteſte ſeiner Koſtgaͤnger hatte 
auch ſchon eben dieſe Bitte an ihn gethan, und 
ihn an dasjenige erinnert, was er ihm vor einiger 
Zeit ſchriftlich gemeldet hatte. Er ſchien einiger⸗ 
maßen in ſich zu gehen. Er verſprach, fie ſollte 

auf 
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auf Michaelis fort, und bat fie, feine Frau mit 

dieſer Verſicherung zu beſaͤnftigen. 
Noch war es keine Eiferſucht, die ſie gegen 
die Magd aufbrachte. Noch war ihr Mann in 
ihren Gedanken nicht ſo tief geſunken, daß ſie ihn 
fuͤr einen groben Ehebrecher hätte halten koͤnnen, 
und ſie behauptete gegen jedermann, er ſey an der 
Schwangerſchaft dieſer Hure vollkommen unſchul⸗ 
dig. Sie erinnerte ſich, wie oft er ſeinen gerech⸗ 
ten Abſcheu an Ehemaͤnnern bezeigt, die ſich an 
Huren hingen; wie oft er bemerkt, daß die Stra 
fen Gottes an ihnen ſichtbar wuͤrden, wobei er 
ſie auf das Beiſpiel O. E. R. und ein anderes 
aͤhnliches verwieß, das ſie in Dirkheim erlebt 
hatten. Sie konnte auch faſt unmoͤglich auf ein 
Menſch eiferſuͤchtig ſein, welches auf keine 
Oberſtelle unter den Hoͤflichen gegründeten Ans 
ſpruch machen konnte, und deren ganzes Weſen 
geſchickter war, unreine Begierden zu daͤmpfen, 
als zu erwecken: Sie hatte aber ſonſt mehr denn 
zu viele und wichtige Urſachen, ſich ihrem Bleiben 
zu widerſetzen. Sie erfuhr, was man von ſchlech⸗ 
tem Geſinde mehrentheils zu ſpaͤt zu erfahren pfle⸗ 
get, daß ſie ſich ſchon lange ſehr uͤbel aufgefuͤh⸗ 
K 5 ret, 
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ret, daß fie ihres vorigen Herrn Kebsweib gewe: 
fen, und deſſen rechtſchaffenen Frau die nieder⸗ 
traͤchtigſten Mishandlungen bereitet habe: ja, daß 
ſie zu einer Zeit, da ſie dienſtlos geweſen, die 
abſcheuliche Rolle einer oͤffentlichen Hure in einem 
Gartenhauſe geſpielet, die ſich den Niedrigſten im 
Volk Preiß gegeben. Da ſie nun noch dazu ſchwan⸗ 
ger war, haͤtte meine Schweſter gegen die Stimme 
der Ehre und des Gewiſſens taub ſeyn muͤſſen, wenn 
fie ein ſolches Geſchoͤpf im Haufe geduldet hätte. 
Sie verließ ſich auf das Verſprechen ihres 
Mannes, und ſobald ſie ſich wieder etwas beſſer 
befand, verließ ſie die Stadt, und bezog die ihr 
beſtimmte unbequeme Wohnung im Kelterhauſe. 
Er wiederholte gegen ſie ſelbſt die Zuſage, die 
Magd ſollte auf Michaelis fort, wenn fie ſchwan⸗ 
ger waͤre. Es zeigte ſich aber bald, daß er ſich 
mit dieſer Bedingung eine Ausflucht vorbehalten 
habe, und glaube, wenn er nur dieſe Schwanger⸗ 
ſchaft mit Ungeſtuͤm leugnete, ſey er an fein Ver⸗ 
ſprechen nicht gebunden. Die zu ihrer Abſchaf— 
fung beſtimmte Zeit war verfloſſen, und die Magd 
geblieben. Er lebte mit dieſem Abſchaum des 
weiblichen Geſchlechts in einer Vertraulichkeit, die 
im⸗ 
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immer groͤſſer und unanſtaͤndiger wurde. Ihr 
wurde Kuͤche und Wirthſchaft mit völliger Aus: 
ſchließung der Frau uͤbergeben. Der Mann, 
dem ſeine Frau ſonſt alle Groſchen abfordern muß⸗ 
te, vertrauete nun feiner geliebten Magd die gan 
ze Caſſe. Des Mittags ſpeiſete Frau, Kinder 
Lehrer, und die Koſtgaͤnger bei ihm auf ſeiner 
Stube, des Abends aber wurde ihnen allen ein 
nothduͤrftiges Butterbrod geſchickt, und er ließ 
ſich von ſeiner Magd mit einer ordentlichen Mahl⸗ 
zeit bedienen, die er in ihrer und feines Schrei; 
bers Geſellſchaft zu ſich nahm. Kam die Frau 
zuweilen des Nachmittags auf ſeine Stube, fand 
fie wohl die Magd bei ihm ſitzen, die ihre ſchmuz— 
zige Waͤſche flickte, und nicht den geringſten Wink 
bekam, ſich zu entfernen, ja wohl zuruͤck gerufen 
werden ſollte, wenn ſie ſelbſt ſo beſcheiden war; 
und es mußte thoͤrichter Stolz heißen, wenn ſie 
einige Unzufriedenheit uͤber eine ſolche Geſell— 
fchaftss Dame aͤuſſerte. Mit einem Worte, die 
Frau wohnte nun wohl im Haufe, aber nicht ge 
gen ihres Mannes Stube über, ſondern im ab? 
gelegenſten Winkel, in einem noch ganz feuch— 
ten Stuͤbchen, damit ſie nicht gewahr wuͤrde, daß 
d ie 
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die Magd auch in dem Zimmer, wo der Herr D. 
ſchlief, die Nacht zubraͤchte, woran die Furcht 
fuͤr Geſpenſtern keinen Antheil hatte. Kurz ſie 
fand, daß ſie eine Null im Hauſe ſey, und die 

tagd alle Rechte und Vorzüge einer Hausfrau 
durch eine Art von Bezauberung an ſich geriſſen 
habe. Einige Wochen hatte fie Geduld, auf Zus 
reden gemeinſchaftlicher Freunde, endlich aber faß? 
te ſie den Muth, ihrem Manne Vorſtellungen zu 
thun. Das Geſpraͤch war ae ich will es 
ganz herſetzen: 

Die Frau. Sage mir lieber Vater, was be⸗ 
wegt dich, dieſer Magd, die dir ſonſt ſo ſehr 
zuwider war, einen ſo groſſen Vorzug einzu⸗ 
raͤumen, und ſie noch immer zu behalten, du 
haſt es mir ja verſprochen, ſie abzuſchaffen? 

Der Doctor. Sie iſt mir in meiner Wirth: 
ſchaft unentbehrlich, und ihres gleichen 
bekomme ich nicht wieder. 

Fr. Es waͤre doch viel, wenn ſie nicht ii 
res gleichen hätte; ich kann dir nicht bergen, 
daß ich gehoͤrt, du habeſt Verbindungen 
mit ihr, die du nicht aufheben koͤnneſt, 
was koͤnnen dieſes für Verbindungen ſeyn ? 


D. Ich 
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D. Ich habe keine Verbindung mit ihr, als 
die ich mit einer jeden andern Magd haben 
würde, 


Fr. Gut, warum willſt du fie denn nicht abs 

Schaffen? Du haſt ja ausdrücklich geſagt: 
Iſt die Canaille ſchwanger, fo ſoll ſie fort, 
und das iſt ſie, ich will mein Leben darauf 
verwetten. g i 

D. (auffahrens) Das find Luͤgen, verfluch 
te Luͤgen, ſie iſt nicht ſchwanger. f 

Fr. Lieber Vater, du kannſt es leicht erfahren, 
daß ſie ſchwanger ſey. Wir ſind hier allein, 
und es wird kein Aufſehen machen, wenn 
du in der Stille eine Hebamme kommen, 
und ſie unterſuchen laͤßt. Herr D. Graͤb⸗ 
ner wird uns gern den Gefallen thun, das 
bei zu ſeyn. 

D. (faſt wuͤthend) Deine verfluchte Eifer 
ſucht iſt es, die dich ſolche Laͤſterungen glau⸗ 
ben heißet. Schon ſo lange haſt du mich 
mit deiner Eiferſucht gequaͤlet. Sie wird 
dich noch wahnwitzig machen, und mich da⸗ 
hin bringen, daß ich dich an einem ſichern 

Orte 
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Orte muß einſperren laſſen. Hier mußte 
ſie ſchweigen, und ſie ſchwieg. 

Was ee fuͤr Verlaͤumdungen und Laͤſterungen 
ausſchrie, wurde indeſſen immer ſichtbarer, und 
doch ſollte es die Frau im Hauſe nicht gewahr wers 
den. Deswegen verbot er ihr, weder in die 
Wirthſchafts⸗Stube, noch in die Kuͤche zu kommen, 
mit der angehaͤngten niedertraͤchtigen Bedrohung, 
er wolle fie mit der Hetz-Peitſche heraus jagen. Er 
aber beſuchte nun beide Oerter deſto fleißiger. 

So verging der Winter unter dieſem bald abs 
gebrochenen, bald wieder erneuerten Zwiſte. Der 
Herr D. ſchaͤtzte ſeine Gebieterin immer hoͤher, 
bewunderte und lobte alles, was ſie nur ſagen oder 
thun mochte, und begegnete ſeiner Frau mit im⸗ 
mer mehr Verachtung und Haͤrte. 

Sie ſuchte ihre traurige Lage zu verheelen, 
aber das Weſentliche davon mußte natuͤrlicher Wei⸗ 
ſe ruchtbar werden. Maurer, Zimmerleute und 
Säfte wurden ſehr oft Zeugen, wie veraͤchtlich 
ſie behandelt wurde, und wie hoch die ſchwange⸗ 
re Magd im Hauſe angeſchrieben ſtehe. Der 
Ruf davon breitete ſich auch in Leipzig aus. Die 
wuͤrdige Frau Mutter unſers Herrn D., feine Ge⸗ 
ſchwi⸗ 
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ſchwiſter, feine beſten Freunde in Halle vereins 
ten ſich, ihm die nachdruͤcklichſten Vorſtellungen 
zu thun. Seine Frau ließ auch nicht nach, ihm 
auf die liebreichſte Art zuzureden, daß er endlich 
verſprach, auf Oſtern die Magd abzudanken, aber 
eben ſo wenig dies ſein gegebenes Wort Fa 1 
gedachte. 

Die Schwangerſchaft der Magd, die der 
Herr D. mit ſo vieler Heftigkeit beſtritten hatte, 
wurde immer augenſcheinlicher, und feine Ver⸗ 
legenheit groͤſſer. Ein Peruckenmacher, den ſie 
fuͤr den Vater ihrer Leibesfrucht ausgab, war 
fort, und ein Student, der nach ihrem Vorge— 
ben eben ſo viel Recht auf dieſen Namen haͤtte, 
ſollte geſtorben ſeyn. Gern haͤtte ihr der Herr 
D. einen Mann gekauft, aber es wollte ſich kei⸗ 
ner finden. Er that in dieſer Abſicht einem 
Soldaten und Bedienten eines Hauptmannes 
den Vorſchlag, ihn auf Lebenszeit als einen Bes 
arbeiter ſeines Weinberges zu behalten, dieſer 
aber wollte ſich nicht dazu verſtehen. Konnte er 
fie denn nicht an einen etwas entfernten Ort brin— 
gen, und ſie eine Reiſe vorgeben laſſen? Auch 
das nicht. Er konnte ſie ſo lange nicht entbeh⸗ 
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ren. Ihre Niederkunft näherte ſich, und er des 
ſchloß, daß ſolche ganz in geheim auf ſeinem 
Kirſchberge erfolgen ſollte. Etwan 14 Tage vor⸗ 
her nahm er noch eine Weibsperſon von ihrer 
Bekanntſchaft zu ſich, welche im Kaufe die 
der Magd nun zu ſchwer werdende Arbeit verrich⸗ 
ten mußte, und bei dem bevorſtehenden Falle huͤlf⸗ 
liche Hand bieten koͤnnte. Beide mußten, da 
er eben ſeinen verſoffenen Schreiber fortgejagt, 
in der neben ſeiner Stube befindlichen Kammer 
ſchlafen. n 

Die unſchuldig verleumdete Perſon fing 
endlich an zu kreiſſen, und es war keine Zeit 
zu verlieren. Er ließ fie auf feinem Wagen uns 
ter der Mittags: Mahlzeit, damit es von feinen 
Hausgenoſſen niemand gewahr würde, nach feis 
ner kleinen Meierei, die der Kirſchberg heißet, 
bringen, und gab gegen ſeine Frau, Kinder und 
Koſtgaͤnger vor, ſie waͤre zu ihren Eltern verrei⸗ 
ſet, die ein Teſtament machen wollten. Sie ſtell⸗ 


ten ſich, als wenn ſie dieſes Maͤhrchen glaubten, 


hatten aber Muͤhe, ſich dabei des Lachens zu ent⸗ 
halten, da ſie wuſten, es waͤren blutarme Leute, 
die Kinder gnug, aber nicht das mindeſte Vermoͤ⸗ 
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gen beſaͤßen. Des Abends ſpeiſeten alle zum er⸗ 
ſtenmal auf ſeiner Stube, ſeitdem er den Wein⸗ 
berg bewohnte. Mit dem Glockenſchlage Neune 
trieb er fie an, ſich in ihr Schlafzimmer zu bes 
geben. Es war die dunkelſte Nacht mit Sturm 
und Schneegeſtoͤber, daß man, wie man im get 
meinen Leben zu ſagen pflegt, keinen Hund 
haͤtte ausjagen moͤgen. Dieſes aber hielt ihn nicht 
ab, er mußte auf den Kirſchberg gehen und bei 
der Niederkunft gegenwaͤrtig ſeyn; ſobald dieſe 
erfolget, ſchlich er ſich in aller Stille wieder ins 
Haus. Dieſes geſchah in einer Nacht zwiſchen 
dem Sonnabende und Sonntage. Er hatte zus 
gleich Anſtalt gemacht, daß das Kind am Sons 
tage auf dem Kirſchberge getauft, nach ſeinem 
und ſeiner Frau Namen Johanne Caroline ge— 
nennt, und einem Soldatenweibe in die Koſt 
gegeben wurde. Des Montagsabends ließ er 
ſie wieder ſo heimlich, als es ihm moͤglich war, 
ins Haus und ins Bett bringen, und wollte ſei⸗ 
nen Hausgenoſſen einbilden, ſie ſey vom Poſt⸗ 
wagen gefallen, und habe ſich ſo beſchaͤdigt, daß 
ſie das Bette huͤten muͤßte, ſie wußten es aber 
ſchon beſſer, was ihr fehle. 

L Nun 


162 


Nun glaubte er alles fo liſtig veranſtaltet zu 
haben, daß niemand etwas erfahren ſollte, 
es hatte ihm auch Geld genug gekoſtet, aber 
Frau Fama hatte es ſchon in der Stadt auspo⸗ 
ſaunet. Seine zweite Tochter, die ſich einige 
Tage darinn aufgehalten hatte, und am Dienſta⸗ 
ge des Morgens wieder nach Hauſe gehen wollte, 
fand ſich von einem Heer Straßenjungen um— 


ringt, welche ihr nachſchrieen, ſehet hier die 


Tochter des ſaubern Mannes, deſſen Magd auf 
dem Kirſchberge ein Hurkind bekommen, ſo daß 
ſie in ein Haus fluͤchten mußte. i 

Das Kind unterſtand ſich nicht, allein nach 
Hauſe zu gehen, und bat einen Freund ihres 
Vaters , ſie zu begleiten. Der redliche Mann 
that es, und ſprach zuerſt bei meiner Schweſter 
ein; er bat ſie, ſich zu beruhigen, und machte 
ihr Hoffnung, fein Zureden werde bei ihrem Man: 
ne etwas ausrichten. Dieſem ſtellte er auch 
vor, es ſey nun die hoͤchſte Zeit, das Menſch 
aus ſeinem Hauſe zu ſchaffen. Ihr Abentheuer 
habe ſich ſchon in der Stadt ausgebreitet, und 
er koͤnne leicht einſehen, was man von ihm den? 
ken und reden würde, wenn er fie länger behielte. 

| Er 
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Er wußte nicht, wie er ausweichen follte, und 
bat nur, ihm einige Tage Ruhe zu gönnen, das 
mit er die noͤthigen Maaßregeln nehmen und 
ausfuͤhren koͤnnte. Seine Frau benutzte dieſen 
Zeitpunkt einer anſcheinenden Unſchluͤßigkeit. Sie 
huͤtete ſich ſehr, ihm bittere oder beiſſende Vor⸗ 
wuͤrfe zu machen, fie drang nur mit anhalten 
dem Bitten in ihn, der Magd den Abſchied zu 
geben. Er wollte wohl boͤſe thun, und ſeine Frau 
beſchuldigen, ſie ſey es, die in der Stadt umher 
gelaufen, und alles ausgeklatſcht habe, er merkte 
aber doch, es ſey nun nicht ſo leicht mehr, ſie 
in Furcht zu jagen, da er die ehemals ſo trotzig 
gelaͤugnete Schwangerſchaft der Hure nun ein— 
raͤumen mußte. Er fing an gelindere Saiten 
aufzuziehen, und ſuchte mit Bitten und Vers 
ſprechungen das zu erhalten, was er mit Pol— 
tern und Toben zu fordern ſich nunmehr ſchaͤmen 
mußte. Er bat, nur noch die wenigen Wochen 
bis zu Oſtern Geduld zu haben, dann wolle er 
die Magd ihres Dienſtes entlaſſen. Sie duldete 
alſo, daß die oͤffentlich zu Schanden gewordene 
Hure im Hauſe bliebe, ſie duldete, daß ſelbige, 
ſobald ſie das Bette verlaſſen, nach wie vor die 
32 ganze 
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ganze Haushaltung führte, fie duldete, daß ſie 
ihrem Herrn wiederum bei Tage und Nacht Ge— 
ſellſchaft leiſtete, und ſich ihrer Vertraulichkeit 


mit ihm oͤffentlich ruͤhmte. Dieſe ihre Geduld 


machte dem Herrn D. Muth, noch einen Vert 
ſuch anzuſtellen, ob er ſie nicht zur gaͤnzlichen 
Beibehaltung dieſer Elenden bewegen koͤnnte. 
Er nahm die Gelegenheit wahr, da ſie eben 
in der Stadt einen Beſuch bei ihrer gemein⸗ 
ſchaftlichen Freundin, der Fr. D. Conradi abs 
ſtattete. An dieſe ſchrieb er einen langen Brief, 


den fie feiner Frau vorlegen ſollte. Das Weſent⸗ 


liche davon war: „Große Lobeserhebungen ſeiner 
„Magd, was ſie fuͤr eine vortrefliche, treue und 


„arbeitfame Haushaͤlterin ſey, ohne welche feine 


„ganze Wirthſchaft zu Grunde gehen muͤſſe, und 
„von der ſeine Tochter, Wirthſchaft zu führen, 


„iernen ſollte. Allerhand Verheißungen, wie 


„gefällig er gegen feine Frau ſeyn würde, wenn 
„fie ſich ihr Bleiben gefallen ließe. Er wolle ihr 
„ein anſehnliches Wochengeld geben, zu ihrem 


zſelbſt beliebigen Gebrauch. Er wolle ſie oft und 


„reichlich beſchenken, fein Wagen ſolle ihr ſtets 
au Dienſten ſeyn, wenn an ſich eine Veraͤnde⸗ 
Ä „rung 
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„rung machen wollte, und was dergleichen 
„Herrlichkeiten mehr waren. Die Fr. D. Con; 
„radi ſollte auch Antheil daran nehmen, wenn 
„fie feine Fuͤrſprecherin wuͤrde, feine Frau 
„ſollte 14 Tage bei ihr bleiben, und fein Was 
„gen follte ſtets bereit ſeyn, wenn fie mit eins 
„ander ſpatzieren fahren, oder ihn beſuchen woll; 
„ten.“ Man kann leicht denken, daß ihm die 
geſuchte Vermittelung nicht gewaͤhret wurde, und 
man muͤßte ſehr ſchlecht von ſeiner Frau denken, 


wenn ſie eingewilliget haͤtte. Sie beſtand un— 


beweglich darauf, das Menſch muͤſſe fort, wor— 
inn ſie ihre eigne noch gut geſinnte Tochter be— 
ſtaͤrkte. Oſtern kam inzwiſchen und ſie blieb. 


Der Herr D. ſuchte nichts als Aufſchub. 

Er hatte ſchon lange bei ſich beſchloſſen, lieber 
die Frau, als die Magd zu entbehren, und ſuchte 
nur einen Vorwand, die erſtere auf eine Zeitlang 
zu entfernen. Er that ihr den Vorſchlag, ſeine 
zweite Tochter zu ihrer Nichte zu bringen, die 
an einen Prediger zu Cobſtedt im Gothaiſchen 
verheirathet war, damit ſie von ſelbigem noch 
weiter im Chriſtenthum unterrichtet, (ſie war 
3 ſchon 
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ſchon vorher einige Zeit bei ihn geweſen) und 
confirmirt würde, 

Dieſes konnte faſt unmoͤglich ſeine wirkliche 
Abſicht ſeyn, wenn man ſeine Religionsmeinun⸗ 
gen uͤberlegt. „Ein Mann, welcher alle pofis 
tive Religion für Pfaffenbetrug hält, und alfo 
„vermöge des Gegenſatzes eine blos negative 
„Religion haben will, der oͤffentlich geſtehet, 
„»der Haß gegen alles, was Prieſter und Prie⸗ 
„ferreligion heißet, ſey das unzerſtoͤhrbare Trieb⸗ 
„werk ſeines ganzen Lebens geworden, der den 
„Lehrer feiner Kinder abgedankt hatte, und nicht 
„willens war, einen andern anzunehmen, ja, der 
„ale Männer der Nation fo pathetiſch auffordert, 
vſich mit ihm und feinen 22 Confoͤderirten zu Ent⸗ 
»thronung des Fanatiſmus (das kann doch nichts 
anders ſeyn, als die chriſtliche Religion) zu vers 
„einigen,“ der ſollte feine Tochter einem Prieſter 
anvertrauen, und Koſtgeld für fie bezahlen, das 
mit ſie zu einer Chriſtin gebildet wuͤrde; wer 
kann dieſes glauben? Er konnte ihr in einer 
Stunde ſeine negative Religion beibringen, wie 
er auch jetzt wirklich thut. Die Folge wird noch 
deutlicher zeigen, daß es ihm damit blos um die 
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Entfernung feiner Frau zu thun geweſen. Er 
wollte ihr alsdenn ſo harte Briefe ſchreiben, und 
Forderungen, die fie nicht eingehen koͤnnte, vor⸗ 
legen, damit ihr die Luft wiederzukommen ver 
gehen muͤßte, und er alsdenn einen Vorwand 
hätte, fie als eine Perſon, die ihn boͤslich vers 
laſſen, auszuſchreien, oder ſie deswegen wohl 
gar gerichtlich zu belangen. Ob ſie aber gleich 
etwas von dieſen Abſichten merkte, war ſie doch 
deswegen unbekuͤmmert, und erklaͤrte ihm ihre 
Bereitwilligkeit, abzureiſen. Wi 
Ehe diefes aber geſchehen konnte, bedurfte 0 
er ihre Einwilligung in einer noch wichtigern Sa⸗ 
che. Er hatte feinen Weinberg von gefchwors 
nen Perſonen ſchaͤtzen laſſen, um diejenigen, de⸗ 
nen er von dem vorigen Beſitzer zum Unterpfande 
verſchrieben war, zu uͤberzeugen, daß er nun 
mehr werth ſey, und fie ihre Gelder ſicher dars 
auf ſtehen laſſen koͤnnten. Die anſehnlichſten 
Glaͤubiger waren es auch zufrieden, wenn ſeine 
Frau ſich mit verbuͤrgte. Er hatte Urſache zu 
zweifeln, ob er ſie dazu bereden wuͤrde. Vor 
einiger Zeit hatte fie von dem ihrem Bruder ges 
thanen Vorſchuſſe 400 Rthlr. ausgezahlt bekom⸗ 
L 4 men. 
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men. Dieſe waren einem ſichern Freunde geliehen 
worden, und ſie ſollte davon die jaͤhrigen Zinſen zu 
ihrem eigenen Gebrauche haben. Er kuͤndigte 
aber dieſes Capital auf, und ſagte es ihr nicht 
eher, bis er das Geld in Haͤnden hatte. Nun 
mußte ſie wohl die Verſchreibung heraus geben, 
und den Empfang beſcheinigen. Er konnte als 
ſo leicht einſehen, daß ſie ſich ungern zu einer 
neuen Buͤrgſchaft verſtehen wuͤrde, und doch, 
als er ihr anlag, dieſerwegen in die Stadt zu 
gehen, von ihrem Herrn. Curator die noͤthige 
Vollmacht ausfertigen zu laſſen, und ſolche uns 
terſchrieben zuruͤck zu laſſen, ſo machte ſie keine 
andere Schwierigkeit, als die ſie in ihrer Lage 
machen mußte. Sie ſchrieb ihm: | 
„Er koͤnne ihr nicht zumuthen, daß fie für 
„feine Schulden haften follte, die er {ohne ihre 
„Einwilligung gemacht. Sie hätte es noch nicht 
„vergeſſen, wie nachtheilig ihre Mitunterſchrift 
„ihr in Heidesheim geworden, ja, ſeine eigene 
„Frau Mutter hätte fie nachdruͤcklich ermahnet, 
„ich nie zu einer neuen Unterſchrift bewegen zu 
„laſſen. Demohngeachtet ſey fie dazu erboͤtig, 
„aber unter der Bedingung, daß die Hure ſo⸗ 
v gleich 
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„gleich aus dem Haufe gefchaft würde, und fie 
„ielöft kaͤme nicht eher zu Haufe, bis er dieſe 
„gerechte Forderung erfuͤllet habe.“ 

Auf einem abgeriſſenen Stuͤckchen Papier 
empfing ſie die Antwort ohne Ueber- und Unter 
ſchrift, die ich als ein ſonderbares Beiſpiel der 
hochgeruͤhmten außerordentlichen Freundlichkeit 
des Herrn D. woͤrtlich hier einruͤcke. 

„Schon hatte ich Entwuͤrfe gemacht, wie 
„ieh deine anſcheinende Beſſerung dir belohnen, 
„und meine ruͤckkehrende Liebe empfinden laſſen 
„wollte. Jetzt ſehe ich, daß du mit bloßer Heu— 
„chelei mich hintergangen Haft, und fo gar mit 
„Drohungen mich recht heimtuͤckiſch uͤberfallen 
„willſt. Wiſſe alſo, daß mein Rathſchluß ge— 
„faſſet iſt, nie unter einem Weibe zu erliegen. 
„Laß Vermoͤgen und Kinder zu Grunde gehen. 
„Ergieb dich ſelbſt dem Teufel. Mich ſollſt du 
„nie zwingen. Mache dich alſo auf alles gefaßt, 
„aber nicht auf meine Demuͤthigung und Herab⸗ 
„laflung zur Liebe um deine Unterſchrift. Brauchſt 
„du zu Rettung deines Vermögens kein Geld, 
„io habe ich auch keines noͤthig. Ich werde mit 
vgeſpicktem Beutel abziehen, wenns zu Ende 
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„gehen wird. Vor mein Angeſicht wage es nicht 
zu kommen, ohne Widerruf deines unſinnigen 
„Briefes. Willſt du ſchurkiſchen Leuten folgen, 
„ohne die Vernunft zu hören, fo find wir ges 
uſchiedene Leute.“ 


Anfangs wollte fie ſich durch dieſe Drohun— 
gen nicht ſchrecken laſſen, und unbeweglich auf 
ihrer ſo gerechten Forderung beſtehen. Sie glaubte, 
es waͤren leere Drohungen, womit er ſie nur in 
Furcht jagen wollte. Da aber ihre Freunde, de— 
nen ſie eine tiefere Einſicht in die Gemuͤthsart 
ihres Mannes zutrauen konnte, ſie einſtimmig 
verſicherten, er ſey allerdings vermoͤgend, einen 
verzweifelten Entſchluß zu faſſen und auszufuͤh⸗ 
ren, und ſie uͤberdem auch wußte, daß er eine 
anſehnliche Summe Geldes in Haͤnden habe, ſahe 
ſie ſich gezwungen, nachzugeben, und die von ihr 
geforderte Vollmacht zu unterſchreiben. 


Man haͤtte denken ſollen, ſo viel Nachgeben 
und Aufopfern würde die erſtorbene Liebe in ſei⸗ 
nem Herzen wieder erwecket haben, aber davon 
zeigte ſich nicht die geringſte Spur in ſeinem Be⸗ 
tragen. Er bezeigte ſich gegen ſeine Frau ſo 
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gleichgültig und unempfindlich, als ein gebieten: 

der Herr gegen ſeinen unterthaͤnigen Sklaven, 
der das gethan, was er zu thun ſchuldig gewe— 
fen, und ſuchte nur ihre Abreiſe zu beſchleuni⸗ 
gen. Sie machte ſich alſo mit einem zwiſchen 
Furcht und Hoffnung ſchwebenden Herzen auf 
den Weg, brachte ihre Tochter nach Cobſtedt, und 
nachdem ſie daſelbſt einige Tage verweilet, kam 
ſie im Mai 1788 bei mir an. 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Schriftliche Unterhandlungen mit Herrn D. Bahrdt, 
ob die Magd der Frau, oder die Frau der Magd 
weichen ſolle. 


Ich wurde durch ihre Ankunft auf eine angeneh⸗ 
me Weiſe überrafht, weil fie mir ganz unerz 
wartet war. Aber wie erſchrack ich, als ſie mir 
ihre traurige Geſchichte erzaͤhlte. Ich hatte 
nicht das Mindeſte davon gewußt, daß ſie mit 
ihrem Manne in einer ſo ungluͤcklichen Uneinig⸗ 
keit lebte. Seit einiger Zeit hatte ich wohl in 
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zhren Briefen ein krauriges und niedergeſchlage⸗ 
nes Weſen bemerkt, aber ſolches fuͤr eine Folge 
ihrer geſchwaͤchten Geſundheit gehalten, weil ſie 
die wahre Urſach davon ſowohl gegen mich, als 
meine Schweſter ſorgfaͤltig verheelet hatte und 
gern vor der ganzen Welt verheelet haͤtte. So 
lieb war ihr die Ehre ihres Mannes, die er ſelbſt 
ſo unwürdig verſcherzte. 

Nun mußte ſie mir ihr Herzleid umſtaͤndlich 
offenbaren, da ſie ſich die Hoffnung machte, ich 
wuͤrde zu deſſen Linderung etwas beitragen Föns 
nen. Wie ein Menſch, der in Gefahr iſt zu 
ertrinken, nach einem Strohhalm greifet, und 
ſich daran halten zu koͤnnen glaubt; ſo glaubte 
auch meine unglückliche Schweſter, meine Vor⸗ 
ſtellung würde bei ihrem Manne etwas zu ihrem 
Beſten ausrichten, und bat mich, es zu verſu⸗ 
chen. Ich konnte es ihr nicht abſchlagen, ob 
ich gleich an einem erwuͤnſchten Erfolg ſehr zwei⸗ 
felte. Ich wußte, daß bibliſche Dewegungss 
gründe nichts bei ihm vermochten, ſuchte alfo 
nur von der Seite der Ehrbegierde ihm beizus 
kommen, und ſchrieb an ihn folgenden Brief: 
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Buß, 


„Sie würden mich verachten muͤſſen, wenn 
„ich bei der traurigen Lage gleichguͤltig wäre, in 
„welcher Sie und Ihre unglückliche Gattin ſich 
„gegenwärtig befinden. Wie glücklich würde ich 
mich ſchaͤtzen, wenn ich zur Wiederherſtellung 
„Ihrer ſo ſehr zerruͤtteten Gluͤckſeligkeit etwas beis 
„tagen, und meiner armen Schweſter zur Wie⸗ 
„dererlangung einer 18 jährigen Achtung und Lies 
„be behuͤlflich ſeyn koͤnnte, die ſie ſo e 
„ort verloren. 


„Was verlangt fie mehr, als daß Sie eine 
„Perſon, die ihr zuwider, und mit ſo gutem 
„Grunde zuwider iſt, aus ihrem Dienſte ſchaffen 
„ſollen? Brauche ich es wohl Ihnen zu ſagen, 

„daß eine Frau ein unſtreitiges Recht habe, ihre 
„Maͤgde zu miethen und abzuſchaffen, und daß 
„der Mann von ſeiner Wuͤrde herabſinke, wenn 
„er feiner Frau dieſes Recht ſtreitig macht 2 
„Und wie wird es in dieſem Falle auf der einen 
„Seite behauptet, und auf der andern Seite bes 
„ſtritten? Ihre liebe Frau ſucht es nicht mit 
„einem beleidigenden Ungeſtuͤm, ſondern mie 
„Dig 
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„Bitten und Thraͤnen zu behaupten; aber ſie wird 
„mit den empfindlichſten Kraͤnkungen, und ange: 
„droheten niedertraͤchtigſten Mißhandlungen ab⸗ 
„gewieſen, und zur Belohnung einer 18 jährigen 
„Liebe und Treue einer Nichtswuͤrdigen, einer 
„Hure aufgeopfert. 


„Muß Ihnen nicht Ihr eigenes Gewiſſen 
„lagen, wie ſehr Sie ihren bisher in fo man; 
„chen Pruͤfungen behaupteten rechtſchaffenen Cha 
„rakter vergeſſen, und ſich dem Hohngelaͤchter 


„Ihrer Feinde Sie wiſſen doch, daß Sie Feinde 


„haben) Preiß geben? Sie ſchenken auf ein: 
„mal einer Magd, die in ſchlechtem Rufe ſtehet, 
„und Ihnen ſelbſt im Anfange zuwider geweſen, 
„eine unbegraͤnzte Achtung, und koͤnnen es ges 
„laſſen anſehen, wenn ſie ſich deswegen erhebt, 
„und Ihrer Frau trotzet. Sie uͤbergeben dieſer 
„Nichtswuͤrdigen die unumſchraͤnkte Beſorgung 
„der Küche und Wirthſchaft, vertrauen ihr die 
„Caſſe an, und machen fie im eigentlichſten Vers 
„ſtande zur Frau vom Haufe, und ihre Frau 
zu einer dieſer Herrſchaft untergeordneten Magd. 
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„Doch dieſes find Kleinigkeiten in Betrachtung 
»der folgenden. 

„Sie werden gewarnet, dieſe fo hochgeſchaͤtzte 
„und erhobene Magd ſey eine ſchwangere Hure, 
„und behalten fie demohngeachtet. Sie find ihr 
„behuͤlflich, ihre Schwangerſchaft zu verbergen. 
„Sie beſorgen ihre geheime Niederkunft auf dem 
„Kirſchberge, und laſſen ſich das ſchrecklichſte Wet— 
„ter, und die dunkelſte Nacht nicht abhalten, 
„dabei gegenwärtig zu ſeyn (eine Gewogenheit, 
„die Ihre Frau in den letztern Kindbetten, aus 
„Sorge fuͤr Ihre Ruhe und Geſundheit nicht 
„verlangen wollte.) Sie geben mit vollen Haͤnden 
„alles her, was ein ſolcher Vorfall koſtet, und 
„nehmen ein ſo verabſcheuungswuͤrdiges Ges 
„ſchoͤpf ſogleich wieder in ihr Haus auf, wo 
„fie mit deſto groͤſſerer Unverſchaͤmtheit herrſchet, 
„und ihre Frau empfinden laͤſſet, wie hoch ſie in 
„der Gewogenheit des Herrn vom Hauſe ange— 
„iehrieben ſtehe. Alles dieſes find keine Klat— 
„ſchereien und Verlaͤumdungen, es find offenba⸗ 
„re Thatſachen, und Ihre arme Frau müßte mehr 
als eine ſtoiſche Philoſophin, fie müßte ein un— 
„empfindlicher Klotz ſeyn, wenn fie länger mi: 
Ge⸗ 
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„Gelaſſenheit eine Perſon dulden wollte, die 
„ihr das ſchaͤtzbarſte Gut, die Liebe ihres Man; 
ones raubet, fein Vermögen nach Herzensluſt 
„verſchwendet und veruntreuet, ihn ſelbſt in 
„Schimpf und Schande bringt, und den Kin⸗ 
„dern ein ſo ſchreckliches Aergerniß bereitet. 

„Sie wiſſen, was die Welt von ſolchen Be⸗ 
9 urtheilt, und Sie muͤſſen es em⸗ 
„ıfinden, wie nachtheilig es Ihnen ſeyn würde, 
„wenn dieſe Geſchichte in einer neuen Auflage 
„eines Kirchen— und Ketzeralmanachs ans Licht 
„kaͤme. Ich bewundere dabei die in dem Herzen 
„Ihrer verachteten Ehegattin herrſchende Liebe, 
„welche keinem boͤſen Argwohn Platz verſtattet, 
„ſondern alles nur allein auf die Rechnung eines 
»unbegreiflichen Eigenſinnes ſchreibet, welche bes 
zeit iſt, alles zu vergeſſen, und Sie mit offes 
„nen Armen zu empfangen, wenn Sie kommen 
„werden, fie abzuholen, und die noͤthigen Der 
„Icheinigungen einiger Freunde mitbringen, daß 
„das Menfch fortgeſchaft ſey. Aber dieſes iſt 
„auch die einige Bedingung, von welcher Ehre, 
„Pflicht und Gewiſſen ihr aich erlauben abzu⸗ 
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„Kann es Ihnen wohl ſchwer fallen, dieſe 
„Bedingung zu erfuͤllen, und koͤnnen Sie wohl 
„fo verblendet ſeyn, daß ſie es für eine niedrige 

„Verleugnung der, männlichen Hoheit und Herr⸗ 
vſchaft halten ſollten, wenn Sie den Bitten und 

„Thraͤnen einer wuͤrdigen Ehegattin etwas ein⸗ 


„räumten, was | Ihre eigne Eh hre, ja Ihre zeit 


„liche und ewige Wohlfahrt er fordert? Koͤnnen 
„Sie es vergeſſen haben, daß der Sieg über 
„unfere Leidenfchaften der herrlichſte Sieg ſey⸗ 
„in welchem die groͤßten M donarchen ihre Ehre 
„sefucht und gefunden ? ? 

„Beſtehen Sie aber darauf, dag Werſch 
„zu behalten, ſo muͤſſen Sie die Hoffnung, 
„Ihre Frau bei ſich zu ſehen, aufgeben. Sie 
„hat mir aufgetragen, Ihnen den ſtandhaf⸗ 

„ten Entſchluß zu melden, daß fie lieber 
"ihr Brodt vor den Thuͤren ſuchen ja lieber 
„eine Stelle im Zuchthauſe erwaͤhlen wollte, 
als daß ſie ſich wieder in die allerunerkraͤg⸗ 
u Sklaverei einer gebletenten Magd 
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„Sie erwartet Ihre Erklarung mit Schmer— 
„zensvoller Sehnſuücht, und ihre inſtaͤndige Bitte 
»gehet dahin, ſie nicht laͤnger zwiſchen Furcht 
ↄund Hoffnung ſchmachten zu laſſen, ſondern 
ihr Schickſal ein für allemal bald zu beſtimmen. 
„Der Allmaͤchtige lenke Ihr Herz, daß Sie ſich 
ebf eine geliebte Ehegattin, und mit derſel⸗ 
„ben die vorige Ruhe und beſte Fleude dieſes 

„Lebens wieder geben. Werden Sie aber darauf 
g »beſtehen, Ihre Frau einer fo wenig es verdienen; 

„den Magd aufzuopfern ? 5 muß ich glauben, 
„daß Sie die ganze Tragödie nur in der Abſicht 
„angeftellet, Ihre Frau los zu werden. Sie wird 
„aber doch Ihre Freundin bleiben „und weh 
fie, e weiter nichts thun kann, für Sie beten, und 
des wird auch für ſeine Pech halten e 


Ewe Hochw. 1 5 Je nee . 
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. G. A Bollans. 


Ich muß geſtehen, daß ich 6 dieſem Silefe 
noch eine andere Abſi cht hatte. 8 Ss. gut ich auch 
von der Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe mei⸗ 
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ner Schweſter uͤberzeugt war, konme ich mich 
doch nicht aller Zweifel erwehren, ob ſich nicht 
in ihre Erzählung etwas Partheilichkeit einge⸗ 
miſcht habe, die ſie verleitet, bald zu vergroͤſſern, 
bald zu vermindern, und ob nicht auch von ihrer 
Seite etwas verſehen worden. Ich wuͤrde, dach⸗ 
te ich, doch erfahren, was der Mann zu ſeiner 
Rechtfertigung oder zu Verminderung Feiner 
Schuld anzuführen habe. 

Es vergingen drei Wochen, ehe ich eine 
Antwort erhielt. In dieſer Zeit ſchrieb er fols 
genden Brief an ſeine Frau, der meine gemel⸗ 
deten Zweifel aufhob, und mich von der Unſchuld 
meiner Schweſter noch ſtaͤrker uͤberzeugte. Die 
oben angeführte Abſicht, feine Frau zu entfer⸗ 
nen, fie in ihrer Abweſenheit mit fo vieler Härz 
te und bittern und ungegruͤndeten Vorwürfen 
zu kraͤnken, und ihr Bedingungen vorzuſchreiben⸗ 
von welchen er wohl wußte, daß keine rechtſchaf 
fene Frau fie eingehen koͤnnte, damit ihr die Luſt 
wiederzukommen vergehen moͤchte, leuchtet aus 
demſelben ſonnenklar hervor; und eben jo Deuts 
lich beweiſet er, daß er an nichts weniger 
e als ſein ſo oft wiederholtes Verſprechen, 
M 2 die 
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die Magd. abzuſchaffen, zu erfuͤllen. Hier iſt 
der Brief, in ſo weit der Inhalt zur Hauptſache 
Abrkte e „ 


eee e,, 
— — N Abholen würde ich dich 


1 
„wenn ich nicht ſchon wüßte, daß deine Chriſtel al, 
lerlei Erzählungen in eurem Zirkel gemacht hat, 
ee auch du) die mich verſcheuchen. We⸗ 
vnigſtens muß ich aus dem, was mir Quas nach 
„deiner Abreiſe geffanden hat, (z. E. von einem 
„Meſſer, womit du dich oder mich erſtechen woll⸗ 
Steſt, wenn die Chriſtine bliebe) faſt ſicher urthei⸗ 
a wien, daß ich ſchlechte Ausſi ichten für meine 5 


„he habe. 
„Du haft indeſſen jest Zeit, mit deiner Ver⸗ 
wann zu Rathe zu gehen, und zu verſuchen, ob 
„du deine Phantaſte beſiegen, und mit mir in Rus 
he leben kannſt. Sollte dir's bei meiner haͤusli⸗ 
vchen Einrichtung nicht möglich ſeyn, bei mir zu 
leben, ſo ſage es in Zeiten, damit wir nicht beis 
„de uns zum Ungluͤck der armen Kinder aufopfern. 


* 
sek 


„Entſchließeſt du dich aber, ohne meine zeit⸗ 


wordt Haushaltung zu ſtoͤhren, und ohne einen 
„Mens 
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„Menſchen init romanhaſten Klagen in den Ohren 
„zu liegen, bei mir zu bleiben, ſo halte auch Wort. 
„Denn defne Vertraulichkeit gegen Quas, (wel⸗ 
„her berelt iſt, alles vor Gerichte zu beſchwoͤren) 
v iſt das allerletzte, was ich dulde. Der erſte Fall, 
v wo du einem Menſchen deine Träume erzaͤhlſt, 
„wird mich beſtimmen, auf der Stelle, 1 oder 
„mich aufzupacken und zu transportiren. 

| „Gott im Himmel weiß es, daß ich bei dei⸗ 
onen Leiden, die deine Träume dir machen, nicht 
„gleichgültig bin. Aber bei eben dieſem Gott 
„verſichere ich dich, daß ich mich nie entſchließen 
„werde, mich und meine Kinder dafür aufzus 

„opfern, damit ich dich ſchonen moͤge. 0 
„Ich bitte alſo Gott, daß er dein Herz res 
„giere, deine unbaͤndige Leidenſchaft mildere, und 
ves dir möglich mache, in Ruhe und Bequem⸗ 
„lichkeit bei mir zu leben. Kein Menſch wird 
„dich kraͤnken, wenn du durch deine unbeſon⸗ 
„nenen Reden nicht neues Oel ins Feuer ſchuͤtteſt. 
„Ueberlege ernſthaft und unpartheiiſch, und 
eſchreib mir in ein paar Wochen erſt deinen 
„reifgetvordenen Entſchluß. Aber dann Ja oder 
„Nein rein weg, und ohne alle Conditionen 
M 3 und 
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„und Praͤtenſionen. Ich bin mit dem En 
„Herzen Dein 
Bahıbr. 


Der Befehl, die Antwort erſt nach 14 Tagen | 
zu ſchicken, verpflichtete mich nicht. Ich ſchrieb 
ogleich an ihrer Statt. E 


Lieber Herr Bruder! 


„drei Wochen ſind es, daß ich in einer ſehr 
wichtigen Sache an Sie geſchrieben, und noch 
„Feine Antwort. Ich bin ſehr geneigt, dieſen 

„Verzug fuͤr ein gutes Zeichen zu halten, und zu 
„glauben, Sie wuͤrden das thun, was Sie 
„Ihrer Frau rathen, nehmlich unpartheiiſch übers 

„legen 2 Ihre Leidenſchaft befiegen, und eine zu 
Ihrer Ehre gereichende reifgewordene Entſchlieſ⸗ 
„fung melden. Wenn ich mir aber auf der 
„an! dern Seite vorfielle, daß ein Mann von Ih⸗ 
„rem Geiſte, ein Mann, der von den traurigen 
„Folgen des gebrochenen Ehevertrags ſo edel denkt 
„und ſchreibt, daß ein folcher Mann gewißlich nicht 
„10 lange Zeit gebrauche, ſich zu beſinnen, was 
vin Ihrer gegenwaͤrtigen Verfaſſung Recht oder 
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„Unrecht fey, fo ing mene Hoffnung an ſehr zu 
„wanken, und wenn ich an den Brief gedenke, 
„den Sie an Ihre fo fehr beleidigte Frau ſchreis 
„ben, ſo will ſie gänzlich fi ſinken. 

RT „Würden Sie es mir verdenken koͤnnen, wenn 
„ich. der Vermuthung Raum gäbe, Sie haͤtten ihn 
„wirklich in der Abſicht geſchrieben, ihr damit 
„das Herz zu brechen. Denn dieſes würde feine 
natuͤrliche Folge geweſen ſeyn, wenn nicht Re 
„ligion. und ein gutes Gewiſſen fie geftäfet- 
„Von ihr werden Sie wohl keine Antwort auf 

„einen Brief erwarten, der ſo ſehr in dem Tone 
„eines Groß Sultans geſchrieben iſt, welcher 
„feiner. niedrigften Sklavin fuͤrchterlich drohet / | 
„und blinde Demüthigung fordert. Liebſter Herr 
„Bruder, wo gerathen Sie hin, da Sie ſonſt 
„immer ein Freund der Wahrheit und Tugend 
„geweſen? Wie koͤnnen Sie fo bittere Vorwuͤr⸗ 
„fe machen, von denen Sie ſelbſt wiſſen, daß 
„fie ganz unverſchuldet ſeyn? Wie koͤnnen Sie 
„zu offenbaren Unwahrheiten ihre Zuflucht neh⸗ 
„men, um Ihrer ganz unnatuͤrlichen Härte eis 
„nen Anſtrich zu geben? Wie koͤnnen Sie For; 
„derungen machen, von denen Ihnen Ihr Herz 
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„Tagen muß, Ihre Frau muͤſſe auf die niedertraͤch⸗ 
»„tigſte Weiſe die Pflichten einer Ehegattin und 

„Mutter verleugnen, wenn ſie ſolche einginge. 
„Traͤume, romanhafte Traͤume ſollen es 
„fern, die Ihre Frau elend machen. Hat 
„es ihr denn getraͤumet, daß ſie mit der Hetz⸗ 
„peitfche bedrohet worden, damit ſie nicht in die 
„Wirthſchafts⸗ Stube gehen, und die Schwanger⸗ 

oſchaft einer Nichtswuͤrdigen bemerken ſollte? 
„Hat es ihr getraͤumet, daß fie in ein naſſes Ser 
„faͤngniß verſtoßen worden, da die Hure mit ih 
vrem Ehegatten in ſeiner Stube ſpeiſet, und in 
der Nebenkammer fchläft? Hat es ihr denn 
„seträumet, daß dieſe Hure auf dem Kirſchber⸗ 
„ge ein Kind zur Welt gebracht, daß Sie dabei 
„gegenwärtig geweſen, alles bezahlt, und das 
„Kind Johanne Caroline nennen laſſen? Sind 
„diefes nicht abſcheuliche und zum Theil Stadt 
„und Landkundige Würklichkeiten? Heißet denn 
„das Oel ins Feuer gießen, wenn eine recht⸗ 
yſchaffene Frau ſich lange vergeblich bemüht, das 
„wilde Feuer ihres Mannes mit ihren Thraͤnen 
„zu loͤſchen, und endlich die Huͤlfe gemeinſchaft⸗ 
vlicher Freunde auffordert, um es zu daͤmpfen? 
„Aber 
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uber fie hat gegen den Pach ter gedrohet, 
„fie wolle ſich oder S Sie erſtechen! Ich daͤchte, Sie 
hinten fi ich, ſolche Handgteifliche Unwahrhei⸗ 
„een zu erdichten, oder Ihrer boshaften Aufwaͤr⸗ 
„terin zu glauben; aber ſie haben ſchon gegen den 
„Herrn Oberamtmann gezeigt, daß Sie vermo⸗ 
„gend ſind, Ihrer ſanften und um Sie ſo ſehr be⸗ 
„ ſorgten x Frau Reden aufzubürden, die Sie ſelbſt 
salisgeſtoßen: und kann dieſes auch ein Traum 
vgenenget werden, da Sie jetzt mi it kaltem Blute 
„ſchreiben: Sie wären bereit, fich oder ihre 
„Frau aufzupacken und zu transportiren. 

„Ich mag dieſen Gedanken nicht naher ber 
„trachten, er iſt mir zu ſchauderhaft, aber ich 
„möchte doch wohl wiſſen, ob Ihuen nicht Hand 

„und Herz gezittert, als Sie ſchrieben: Gott 
eim Himmel weiß es, daß ich mich nicht 
„entſchließen kann, wich und meine Kinder 
„aufzuspfern, um dich zu ſchonen. Ich blt⸗ 
„te Gott, daß er dein Herz reglere, deine 
„unbaͤndigen Leidenſchaften zu mildern , und 
in Ruhe bei mir zu wohnen. 

„Iſt es denn nicht eben dieſe Aufopferung, 
welche Ihre Fran durch die Fortſchaffung einer 

. nichts; 
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chene Person zu verhindern ſuchet, 
„und welche beſonders in Anſehung der Kinder 
„unvermetdlich if, wenn fi ie ohne fernern Unter⸗ 
„richt eines vernünftigen Lehrers diefer Hofmei— 
oſterin uͤbergeben werden. Und koͤnnen Sie wirk⸗ 
„lich Gott bitten, er moͤge das Herz Ihrer Frau 
„regieren, daß fie Ihre jetzige Haushaltung uns 
„geſtoͤrt laſſe, zu ihrem naſſen Gefaͤngniſſe und 
„Sklaverei wieder zuruͤckkehre, die niedertraͤchtig⸗ 
Alte Begegnungen, ohne zu muchſen, ertrage, und | 
„ein Recht aufgebe, das noch niemand einem zer⸗ 
„iretenen Wurme ſtreitig gemacht? O möchten 
„Sie doch Gott bitten, Ihre eigne unbaͤndigen 
„Leidenſchaften zu mildern, und Ihnen die Augen 
„zu oͤfnen, den ſchrecklichen Abgrund zu ſehen, an 
„deſſen Rande fie ſtehen. 5 
| „Sie irren ſich, wenn Sie glauben, Ihre 
„Frau durch ihren Brief ſo in Furcht geſetzt zu 
„haben, daß ſie ſich alles gefallen laſſen muͤſſe. Sie 
„bleibt dabei: Ihre jetzige Haushaltung muͤſ⸗ 
„fe geſtoͤhret werden, Ihre Haushaͤlterin müffe 
„fort, und fie muß dabei bleiben, wenn fie nicht 
„mit Ihnen und mit Ihren Kindern zu Grunde 
„sehen ſoll. Wollen Sie ſich nicht ſelbſt dazu ; 
ent⸗ 
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„entfihließen, fo wird es etwas ſehr leichtes ſeyn, 
„Sie durch obrigkeitliche Hilfe dahin zu vermoͤgen, 
„daß 5 5 
I) Er jetzige Sanghältetin: Christine aus 
„oem Hauſe geſchaft, und unter keinem 
„Vorwande wieder aufgenommen. werde. 
5 Me „Daß Ihre Frau kuͤnftig ganz allein das 
„Recht und die Macht haben ſolle, Maͤgde 
Izu miethen und zu entlaſſen. 
„Sie wiſſen, was ſie fuͤr unwiderſprechliche Bes 
„weiſe in Händen habe, daß ihre Beſchwerden 
„keine Traͤume, ſondern Thatſachen ſeyn, und 
valle guͤtliche Mittel vergeblich verſucht werden. 
„Sie wiſſen auch, daß es ihr an Zeugen nicht 
„fehlen werde, unter welchen ſich auch wohl ge 
„geſchworne Perſonen, z. B. eine Hebamme 
„befinden 
„Ihre ſo ſehr gekraͤnkte und aufs äufferfte 
„getriebene Frau raͤumet Ihnen noch 14 Tage Bes 
„denkzeit ein, und will lieber das Ende ihrer 
„Drangſalen Ihrer eigenen Wiederbeſinnung und 
„Ruͤckkehr zu verdanken haben; fie gibt auch fo 
„viel nach, daß ſie Ihnen die Muͤhe, ſie wieder 
„abzuholen, erſparen will, da ſie nicht ohne den 
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sinttigften Schmerz erfahren, daß die von Leip⸗ 
zig und Halle zurückgekommnen Kaufleute und. 
„Studenten ihre kraurige Verfaſſung, welche ſie 
„gegen jedermann, mich ausgenommen, forgs 
„faltig verheelet, allenthalben ausgebreitet. 

„Werden Sie nach der beſtimmten Zeit ſich nach 

sihrem Wunſche erklaͤren, und ſich entſchließen, ſich 
„fett, nebſt Ihrer Frau und Kindern wieder glück 
„lich zu machen, fo wird fie vielleicht mit dem Wa; 
„gen, welcher Mds. Avenarius von Kalbe zurück 
„bringt, dahin abgehen, und daſelbſt mit der 
„erößten Freude ihren wieder zu ſich ſelbſt gekom⸗ 
„menen Ehegatten umarmen. Bleiben Sie aber 
„bes Ihrer Härte, oder beweiſen Sie durch Still⸗ 
zſchweigen, daß Sie Ihre Frau als transportirt 
„anſehen, ſo muß ſie ſich zu dem gemeldeten trau⸗ 
„eigen Schritte entſchließen, und Sie werden 
„alle Folgen davon zu verantworten haben. Gott 
„verhüte es, und erweiche Ihr Herz. Wie ſehr 
„wird dieſes erfreuen 

Ew. Hochw. 
| | gehorſamen Dienet und 

Ammer, wahren Freund 

d. 14 Jun. 1788 G. G. Volland. 
| End⸗ 
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Endlich erfolgte die Antwort des Herrn D. Bahrdt 
unterm 20 Jun., die nicht trockner ſeyn konute, 


Hier iſt ſie. 


Leber Herr Buder, = 

4 

„Ich mußte mehrere Bogen fͤllen, wenn 

8 Lich mich vor Ihnen eben ſo rechtfertigen wollte, 

„wie ich in meinem Gewiſſen gerechtfertiget bin. 

„Sie ſehen jetzt alles einſeitig, d. 9. wie es 

„meine liebe Frau Ihnen erzaͤhlet. Koͤnnten 

„Sie mich hören, Sie würden ganz anders ur⸗ 
we ' 


Ä „Ich kann und werde Ihnen weiter nichts 
„ſagen, als daß ich vor Gottes Angeſicht 
„Ihnen bezeuge, daß ich nicht Unrecht thue, und 
„daß i ich bereit bin, ihr alle moͤgliche Proben 
„meiner Liebe zu geben, wenn fie ihren Eigen 
„finn ablegen, und auf die Führung der Wirth⸗ 
„haft, folglich auf die Ans und Abſtellung alles 
„Geſindes, alſo. auch der Maͤgde, Verzicht thun 
„will. os 


„Ich bin Herr in meinem Hauſe, und habe 


„Macht zu ſagen, wer be mir dienen and. nicht 
n dene 
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„dienen ſoll, und dieſes hausvaͤterliche e 
„mir kein Koͤnig nehmen. 918 
„Ich werde von keinen gelben irre 
»gefuͤhrt, wie Sie mir Schuld geben. Alles 
„was ich thue, iſt Folge der Ueberlegung. Will 
„meine Frau von ſelbſt, freiwillig und ohne von 
„mir gezwungen zu ſeyn, mich boͤslich verlaſſen, 
„Io mag fie es vor Gott verantworten, wenn fie 
„ſamt ihren Kindern an den Bettelſtab geraͤth. 
„Sie iſt allein an allem Schuld. Ich werde 
„noch wohl Brodt finden. Vielleicht hören S Sie 
„in Kurzem, daß ich mit meinen beiden bei mir 
„»ſeyenden Kindern verſchwunden bin. Denn 
„mögen die Creditores zugreifen, und nehmen, 
„was da iſt. Mehr kann ich Ihnen nicht ſagen. 
„Ich bin, da Sie blos aus Irthum mit mir zuͤr⸗ 
vnen, Ihr aufrichtig 
er gebenſter 
Bahrdt. 


3 
Zugleich ſchrieb er an feine Frau. 
Siebes Kind! 1 
„In dem Briefe an den Herrn Bruder habe 


zich mich wegen der Wirthſchaft ſchluͤßlich und 
uns 
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„unveränderlich erklart. Iſt dir das Leben deis 
„nes Mannes und das Wohl deiner Kinder ein 
„Pfeifenſtiehl, ſo laß dich von deinen Leidenſchaf— 
„een ferner hinfuͤhren, wo es ſey. Willſt du aber 
„mich und deine Kinder und dich ſelbſt erhalten, 
„und das Leben, was du mir ſchon halb abge⸗ 
onagt, und was taͤglich mehr abnimmt, noch 
„retten, fo kehre 7555 ruhigen 3 zurück 


n „Unſere Sachen ichen ahnehn auf der 
„Klippe. Denn noch haben die Advokaten 
= „kein Geld geſchaft, und wer weiß, ob wir nicht 
vin Kurzem wegen unſerer Schulden angegriffen 
„und alles deſſen beraubt werden, was einſt int 
„Alter uns nähren ſollte. Du kannſt denken, wie 
zes in meiner Seele ausfi eht, und wie mein 
x „Körper dabei abgezehrt werde. 1 5 
5 Alſo du von der einen Seite, und Armut 
„und Schulden von der andern, nun ſo werdet 
ihr doch beide bald mit mir fertig werden. Mei 
„uettvegen! Sehen wir uns hier nicht in Friede 
wieder; ſo Wirt du es dort ſchon erfahren, wie 
„Un 
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„umzecht du mir gethan hatteſt, und wie viel 
vdein Srarſan Zerſtöhrung angerichtet hatte. 
19 1 aan Era N ©) 
Sabrbe. 
um ihm den Sorten zu Benin als 
Hätte ſie aus Starrſinn, und trotziger Verach⸗ 
tung ſeine Briefe unbeantwortet gelaſſen, uͤber⸗ 
ſendete ſie ihm folgendes Schreiben: 
Lieber Mann! 
Unansfpredtig. twundere und anke ich mich 
ia „über deine 2 Briefe, die ich hier erhalten habe, 
„und mich in die traurige Nothwendigkeit fegen, 
„in einem me ungewöhnlichen. Tone an meine 
„Freunde 1 ſchreiben, und an dich ſchreiben zu 
vlaſſen. Du wirſt doch nicht verlangen, daß 
„ich es eine edle Standhaft gkeit nennen ſoll, 
„wenn du gegen die Stimme der Ehre und des 
„Gewiſſens taub bleibeſt, und dich ſo hartnaͤkt 
„eig weigerſt, st mir durch deine Zurückkehr, 
„Freude und Troſt zu ſchenken. Gott verz zeihe 
ves dir, daß du mein Betragen bei meinem 
„unverdienten Leiden Sorrſinn, und romaußaft 


„te, Träume nenneſt. Du haft aber einmal bes 
der 


* 
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oder Welt eine große Rolle gefpielt, man gab 
„auf alle deine Schritte genau acht. Wird diefe 
„Welt nun auch deine letzten Fehltritte fo verge 
H ben und vergeſſen, als ich vielleicht im Stande 
„feyn werde, wenn dein billiges Nachgeben und 
„dein kommendes gutes Betragen gegen mich er- 
»folgen wird? Ich zweifele ſehr daran. Ja, 
„wenn du nicht bei der ſchmutzigen Niederkunft 
„unfers Eheteufels ſelbſt geweſen waͤreſt, und 
„du fie nicht wieder einholen laſſen, und fie nicht 
„wieder in alle ihre Rechte ſo feſt eingeſetzt haͤt— 
„teſt, die du ihr fo unbeſonnen ertheilet haft, 

„daß fie das ganze Haus commandiret — dann | 
„hätte die Welt nicht von dieſer Sache weiter 
„geredet, und man haͤtte die Hure, wie eine 
„iede andere, die man in ſolchen Fällen nie wies 
„der nennet, vergeſſen. Mit einem Worte, lies 
„ber Mann, ich berufe mich auf des lieben Bru⸗ 
„ders letzten Brief ganz. Ich habe mir einmal 
vorgeſetzt, daß unſer Eheteufel nie, ſo wahr 
mir Gott helfe, mein Angeſicht ſehen ſoll. Du 
haſt mir einmal feſt verſprochen, daß fie auf Mi⸗ 
chaelis fort ſoll, und es kann dir, ſollte ich noch 
billig von deinem ſonſt ſo guten Herzen hoffen, 
N nicht 
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nicht fo gar viel Ueberwindung Eoften, fie einige 
Monate eher wegzuſchaffen. Dadurch wuͤrdeſt 
du (wenn du auch auf deine ungluͤckliche Frau 
keine Ruͤckſicht nehmen wollteſt) nicht allein deis 
ne Ehre wieder herſtellen, ſondern du wuͤrdeſt 
auch deine ungluͤcklichen Kinder und deine Freun 
de und Verwandte ſehr verbinden. O Beſter! 
ich bitte dich nochmals darum, bringe mich nicht 
aufs Aeußerſte. Denn wenn du dem lieben Brus 
der und mir nicht nach Wunſche antworteſt, ſo 
bin genoͤthiget, um den Eheteufel los zu wer⸗ 
den, meine Zuflucht zu meinem Curator zu neh⸗ 
men. Dieſer mag nachher meine gerechte Sache 
zm Giebenſteiniſchen Amte vortragen. Ich ſchmei⸗ 
chele mir aber, daß Gott dein Herz regieren wird 
zu unſer aller Beſten.— — — — 

Am Dienſtage vor 8 Tagen iſt Möf. Avena⸗ 
rius nach Kalbe gereiſet, man erwartet ſie mit 
der Kr. Roͤthin zuruck. Mit dieſer Gelegenheit 
konnte ich nach Kalbe kommen, wenn du es 
wünfcheft und mich in Kalbe abholen willſt. Ich 
erwarte daruͤber deine gütige Antwort. Ich bin 
ewig a deine treue 
ü Bahrdtin. 

Die⸗ 
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Diefes Schreiben begleitete auch meine fols 
gende Antwort: | 


Lieber Herr Bruder! 65 

„Ich verſtehe Sie. Es wuͤrde Ihnen leicht 
„ſeyn, ſich zu rechtfertigen. Ihr Gewiſſen macht 
„Ihnen keine Vorwürfe, Ich gründete mich 
vauf einfeitige Erzählungen, u. ſ. w. Das 
„heißt auf gut Deutſch: Sie waͤren mir keine 
„Rechenſchaft ſchuldig, und koͤnnten thun, was 
„Sie wollten. Ich bedaure, Sie ſo entſchloſſen 
„zu finden, und ihre Betheurung vor dem Ange— 
„ſicht Gottes, Sie wären bereit, Ihrer Frau 
„alle mögliche Proben Ihrer Liebe zu geben, 
„wenn fie ihren Elgenſinn ablegen, und auf 
„die Wirthſchaft, folglich auf die An» und 
„Abſchaffung der Maͤgde Verzicht thun woll⸗ 
„te, dieſe Betheurung iſt mir anſtoͤßig. Eher 
„werden Sie mich uͤberreden, daß in der Saale 
kein Waſſer ſey, als daß Sie Ihr bisheriges 
„Betragen gegen Ihre Frau für untadelhaft hiel⸗ 
„ten, und iſt die Verſicherung aller moͤglichen 
„Liebe nicht offenbar eine Proteſtatio facto con- 
„iraria? Was fuͤr Liebe kann eine arme Frau 
ö N 2 hof⸗ 
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„hoffen, welche ihr ganzes Vermögen ihrem Man 
„ne aufgeopfert, in fo manchen Widerwaͤrtig⸗ 
„eeiten ſich als feine getreue Gehuͤlfin erwieſen, 
„ihrem Hausweſen jederzeit redlich vorgeſtanden, 
„die Härte ihres Mannes mit aller möglichen 
„Sanftmuth und Liebe zu beſtegen ſich bemuͤhet, 
„und doch mit allen ihren Bitten und Thraͤnen 
„nicht von ihm erhalten kann, eine Magd abzu⸗ 
oſchaffen, welche ihm und feinem ganzen Haufe 
„Schande und Ruin bringet, und alle feine wuͤr⸗ 
vdigen Freunde von ihm verſcheuchet? 

„Erlauben Sie mir, freimuͤthig zu ſagen, wenn 
„Ihre Frau vermoͤgend waͤre, das zu thun, was 
„Sie von ihr fordern, nemlich mit Hintanfes 
„sung ihrer Pflicht und Gewiſſens die Rechte 
„einer Hausfrau einer offenbaren Hure zu über 
„laſſen, und ein ſtummes Hausthier zu werden, 
„welches zufrieden iſt, wenn man ihm ein Plaͤtz⸗ 
„chen, wo es gefüttert wird, einraͤumt, fo 
„wuͤrde fie ſich Ihrer Achtung und Liebe unwuͤr⸗ 

„dig machen. Aber dahin werden Sie ſie nicht 
„bringen, wenn fie gleich die. „freiflichften Dro⸗ 
„hungen DRAN: 


„Sie 
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„Sie war feſt entſchloſſen, ſich durch ihren 
„Herrn Curator an den Herrn Oberamtmann zu 
„wenden, und Sie wuͤrden erfahren haben, daß 
„Ihre hausvaͤterlichen Rechte nicht ſo uneinges 
yſchraͤukt ſeyn, als Sie zu denken ſcheinen. Ich 
„habe fie aber mit vieler Mühe dahin vermocht, 
„dieſen zwar nothwendigen, aber immer trauri⸗ 
gen Schritt bis Michaelis aufzuſchieben, und 
„io lange bei mir zu bleiben, weil fie ſich doch 
„einmal überreden laſſen, bis dahin Geduld zu 
„haben. Sie wendete vieles ein, welches mir 
„zn beantworten ſchwer wurde. Sie muͤſſe, 
Hſagte fie, billig fürchten, Sie durch ferneres 
„Nachgeben in Ihrer fo unrühmlichen Entſchloſ⸗ 
„fenheit zu ſtaͤrken, fie würde gewiſſermaßen das 
„Uebel zu verantworten haben, welches ihrem 
„Hausweſen und ihren ſo ſehr vernachlaͤßigten 
„Kindern durch dieſen Verzug zugezogen werden 
„koͤnnte. Wer koͤnnte ihr gut dafür ſeyn, daß 
„nicht unterdeſſen alles ohne Huͤlfe zu Grunde 
„ginge. Es ſey offenbar, daß Sie Ihre jetzige 
„Haus haͤlterin beſtaͤndig behalten wollten, und 
„die unbegreifliche Neigung zu dieſer Elenden 
„würde in einigen Monaten mehr geſtaͤrkt, als 

N 3 ge⸗ 
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„geſchwaͤcht werden. Ich habe aber doch meine 
„Abſicht erreicht, da ich ihr vorſtellte, fie muͤſ— 
„fe doch alles Mögliche thun, Sie vor der Welt 
„zu ſchonen. Sie werden alſo zeigen, ob Sie 
„noch einen kleinen Reſt der Achtung und Liebe 
„gegen Ihre Frau haben, die beides fehr. vers 
»„dienet, oder ob Sie ſelbige ſich ſelbſt, und 
„Ihre Kinder einer Magd, und noch dazu einer 
„ſolchen Magd, aufopfern wollen. | 
„Keine Ausfluͤchte, Feine unbeſtimmte Fors 
„derungen und Zuſagen. Sie werden ſo guͤtig 
„ſeyn, und eine foͤrmliche ſchriftliche und mit 
„Zeugen beſtaͤtigte Verſicherung ausſtellen, das 
1) „Chriſtine laͤngſtens auf Michaelis fortge⸗ 
v ſchaft werden, und Ihr Haus nie wieder 
„betreten folle, und daß 
DE „Ihrer Frau das ehemals ihr fo willig zur 
vgeſtandene Recht, weibliche Bedienten 
gan- und abzuſchaffen, völlig und ohne 
„Einſchraͤnkung uͤberlaſſen werde, fo wie 
A Ihnen dieſes Recht in Anſehung der maͤnn⸗ 
„lichen Bedienten vorbehalten bleibt. 
„Ihre Frau wird es als ein Hoffnungsvolles Zeis 
„hen aufnehmen, wenn Sie ihr zugleich bald 
| E „mel⸗ 
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„melden, was fie wiſſen will, und nothwen⸗ 
„dig wiſſen muß, 
1) „Ob der Berg dem gethanen Verſprechen 
„zu Folge ihr zugeſchrieben ſey? 
2) „Ob der Pachter wuͤrklich ſey angenommen 
„worden? 
3) Ob Sie das Capital erhalten, zu deſſen 
Aufnehmung ſie ihre Vollmacht gegeben? 
zund wenn Sie ihr aufs forderſamſte etwas Geld 
„zu ihren Beduͤrfnißen ſchicken. So willig ich 
„bin, ihr ſolches vorzuſchießen, fo empfindfich 
ziſt es ihr doch, es von mir anzunehmen, und 
hoffentlich wird es doch nicht! zu Ihren 
„Ueberlegungen gehoͤren, daß Ihre Frau darben 
„ſolle. Verzeihen Sie mir, lieber Herr Brus 
„der, ich muß alles ſagen, was ich auf dem 
„Herzen habe. Sie ſchreiben: Sie wuͤrden von 
„keiner Leidenſchaft irre geführt, alles, was Sie 
„thaͤten, ſey eine Folge der Ueberlegung, und 
„Ihre Frau muͤſſe es verantworten, wenn ſie 


„freiwillig und ohne von Ihnen gezwungen zu 


„ren, Sie boͤslich verlaffen wollte. Dieſes ſetzt 
„mich in Schrecken. Soll ich glauben, daß Sie 
„einen beſtimmten Plan ſich vorgeſetzt, und die 
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„Mittel, ihn auszuführen, überlege haben; fo 
„mus ich glauben, Ihr Plan ſey, Ihre Frau 
„ſo lange und ſo empfindlich zu kraͤnken, bis ſie 
„fh zu entfernen gedrungen würde, „fie alsdenn 
Hals eine Perſon, die Sie boͤslich verlaſſen, an⸗ 
»zuklagen, und auf die Eheſcheidung zu dringen. 

„Sehen Sie ſich aber vor, daß Sie nicht 
„selbft in die Grube fallen, die Sie ihr zu gra- 
„ben gedenken. Mich duͤnkt, Sie ſtehen ſchon 
„an dem Abſturze. Gott verhuͤte es, und lenke 
„Ihr Herz zu Entſchließungen, die Ihrem ſonſt 
„io verehrungswuͤrdigen Charakter und großen 
„Talenten gemaͤß ſind. Dieſes iſt der aufrichtige 
„Wunſch Ihres nicht zuͤrnenden, ſondern Ihr 
„wahres Beſtes ſuchenden aufrichtigen 


d. 27. Jun. I 
1788. G. G. Volland. 
Unterm 7ten Jul. erhielt ich folgende Ant? 
wort: 5 
Sieber Herr Bruder! 
„Ich ſchicke Ihnen hier einen Louisd'or 
„für meine verirrte Frau, und bedaure Sie, daß 
„Sie 
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Sie mich nicht Hören, und jene, daß fie die ru⸗ 
„Hige Vernunft nicht hören will. 

„Ich will Ihnen nür kuͤrzlich meine Erkla⸗ 
„rung ſagen. Daß meine Frau die Wirthſchaft 
„in ihre Hände bekomme, iſt nicht zu erwarten. 
„Von Kuͤche und Wirthſchaftsſtube, ſo wie von 
„Miethung und Regierung des männlichen und 
„weiblichen Geſindes, bleibt fie ganz ausgefehlofs 
„ien, und das ſoll kein Amt, ja Eein König aͤu⸗ 
„dern. Wenn Sie nur dies uͤberlegen, was ich 
„Ihnen hiemit bei Seel und Seligkeit verſiche⸗ 
„re, fo werden Sie leicht begreifen, daß der ans 
„dere Punkt, die Abſchaffung der Chriſtine, wenig 
„ſtens — unnuͤtz ſey. Denn das laͤßt ſich an 
„den Fingern abzaͤhlen, daß, wenn ich ein ande- 
„res Maͤdchen an ihre Stelle miethe, ſo werden 
„eben dieſelben Grillen bei meiner Frau entſte⸗ 
when, ebendieſelben Ohrenblaͤſereien ihr ins Ohr 
„gelogen werden, folglich unſere beiderfeitige 
„Quaal fortdauren. Waͤre dieſes nicht ſo klar, 
„fo wollte ich Ihnen noch heute die Abſchaffung 
„dieſer Magd zuſichern, an der individuell mie 
„gar nichts liegt. Uebrigens ſage ich Ihnen 
vugleich, daß ich der Mann nicht bin, der ſich 
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„Geſetze vorſchreiben und ſchriftliche Reverſe ab⸗ 
„fordern läßt. Was ich thun ſoll, thue ich frei, 
„aber ich laſſe mir keine Reverſe abzwingen. 
„Will nun meine Frau auf dieſe Erklaͤrung im 
„Amte klagen, und dadurch unſere Familie und 
vſich ſelbſt vollends ſchaͤnden, fo habe ich gar 
„nichts darwider. Ich habe nun Zeit gehabt, 
„ ſolche Vorkehrungen zu machen, daß ſie, wenn 
„die Sache aufs Aeußerſte getrieben wird, ein lee⸗ 
„res Neſt findet. Sagen Sie ihr alſo nur, daß 
„fie ſich und ihre Kinder nicht anders retten kann, 
„als auf den Wege der Vernunft Sie kehre 
„zu ihrem Manne und Kindern zuruͤck, begnuͤge 
„fh mit dem wichtigen Geſchaͤfte der Erziehung 
„ihrer Kinder, und uͤberlaſſe mir die Wirthſchaft, 
„fo werden wir beide vergnuͤgt mit einander leben. 
„Will ſie das nicht, ſo nehme ſie es mit, wenn 
„fie im Kurzen in irgend einem Sinne Wittwe 
„wird, und an den Bettelſtab gekaͤth. Ich bin, 
zwas Sie gegen mich denken, ſagen, ſchreiben 
„und wuͤrken mögen, Ihr 


aufrichtig ergebener 


Bahrdt. 
Die 
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„Die Vermuthung einer vorhadendenChefcheis 
„dung koͤnnen Sie ſparen. Ich werde nie daran 
„denken, auch wenn meine Frau ſich noch zu derſel— 
„den erſtem Schritte verleiten laſſen ſollte. Ich 
„werde eher, wenn ſie mich ſelbſt verlaſſen follte, zu 

„ioo Rthl. Gehalt mich eee als zur 
„Scheidung., 
Ich glaubte noch einen Verſuch wagen zu muͤſ⸗ 
ſen, und antwortete unterm 15. Jul. 10 


Sieber Herr Bruder! 


„Sie ſind alſo feſt und unbeweglich entſchloſſen, 
„lieber alles aufzuopfern, als eine Nichtswuͤrdige 
„von ſich zu laſſen. Sie bedauern mich, daß ich Sie 
„nicht Hören, das heißt: daß ich nicht glauben wolle, 
„alles was bisher geſchehen, ſey erdichtet; Sie häts 
p ten in allem vollkommen Recht, und Ihre verirrte 
g „Frau vollkonmaen Unrecht. Wenn dieſe wieder zur 
„Vernunft kaͤme, das heißt, wenn ſie Chriſtinen uns 
„gehindert dort im Haufe herrſchen ließe, fo würde 
alles gut ſeyn. Es iſt Ihnen an dieſer Magd gar 
„nichts gelegen. Aber! Welch ein wichtiger Entz 
„Iheidungs Grund? Bei einer jeden andern 
»Magd wuͤrden bei Ihrer Frau eben dies 
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„fe Grillen und Ohrenblaͤſereien entſtehen, und 
„folglich ihre beiderſeitige Quaal fortdauern. 
„Moͤchte man nicht Blut weinen, daß ein 
„Mann von ihrem Geiſte dieſes ſchreiben kann! 
„Wird denn eine jede andere Magd eine ſchwan⸗ 
„gere Hure ſeyn, auf dem Kirſchberge in Ih⸗ 
„rer Gegenwart ein Kind bekommen? u. ſ. w. 
„Wie wärde Ihnen zu Muthe ſeyn, wenn Ihre 
„Frau einen Kutſcher ſo beguͤnſtigte, wie Sie 
„dieſe Koͤchin Segünftigen ‚und feiner Abſchaf— 
„fung mit einem gleichen Vorwande ſich wider 

„fegen wollte? int 
„Warum Sie fo ſehr darauf dringen, daß 
„Ihre Frau der Wirthſchaft entſagen ſolle, iſt 
8 „mir eben fo unbegreiflich. Hat fie denn nicht 
„ſchon laͤngſtens auf dieſe ihren beiderſeitigen 
„Charakter nicht gar zu anſtaͤndige Wirthſchaft 
„Verzicht gethan, und warum ſoll dieſes von 
„neuem geſchehen, da dieſe Wirthſchaft verpachtet 
„werden ſoll, und vielleicht ſchon verpachtet iſt? 
„In dieſem Falle iſt es noch weniger abzuſehen, 
„warum Sie ſo feſt darauf beſtehen, Chriſtinen zu 
„behalten, da Sie keine Köchin brauchen, und von 

„dem Pachter hekoͤſtigt werden, 

„Sie 


( 205 

„Sie find nicht der Mann, der ſich Ge⸗ 
„feße vorſchreiben und Reverſe abzwingen af 
„ie. Wie leicht iſt es doch, einer ganz unſchul⸗ 
„digen Sache einen gehaͤßigen Anſtrich zu geben? 
„Sie konnen doch nicht leugnen, daß Sie verſpro⸗ 
„chen, dieſes Menſch ſollte an verwichenen Oſtern 
„fort, und hernach die Zeit ihrer Abſchaffung auf 
„Michaelis beſtimmt haben. Iſt es denn et 
„was unrechtes, eine ſchriftliche Beſtaͤtigung die— 
„es ſchon einmal unerfuͤllt gebliebenen Verſpre⸗ 
„hend zu verlangen? Ä 


„Ihre Frau und ich wiſſen es ſehr wohl, 
„was es fuͤr ein trauriger Schritt ſey, wenn ſie 
„genoͤthiget würde, Sie gerichtlich zu überführen, 
„daß Sie der Mann nicht ſeyn, der uͤber alle 
„Geſetze, Ordnung und Wohlſtand erhaben iſt, 
„und blos feinem Eigenwillen folgen darf. Sie 
„hat ſich von mir uͤberreden laſſen, bis Michaelis 
„zu erwarten, was die Zeit, die in vielen Stüs 
„cken mächtige zeit für fie thun möchte; aber fie 
„bleibt unbeweglich entſchloſſen, nie mit Chris 
„ſtinen in einem Haufe zu wohnen, was auch 
„daraus entſtehen möchte, 


„Ich 
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„Ich daͤchte, wenn Ihre Frau auch nichts Ge⸗ 
„gruͤndetes gegen dieſe Perſon hätte, fo würde 
„es doch ſchoͤn von Ihnen ſeyn, nachzugeben, und 
»dadurch zu beweiſen, daß Ihnen an dieſer 
„Magd nichts gelegen ſey. Wollen Sie denn 
zöeigen, daß Sie der Mann ſeyn, der lieber alles 
„aufopfert, als daß er einen Fehltritt geſtehen 
„und davon zuruͤck kommen ſollte? Wollen Sie 
„lich zu einer Art Leuten erniedrigen, welche der 
„alte Rollenhagen fo anmuthig ſchildert? 


Es ſey gleich krumm oder recht, 
Sie wollen han, das iſt ſchlecht; 
Warum aber, wiſſen ſie nicht, 
Sie wollens han, ſo wird bericht, 
Und ſollt gleich dieſelbe Stund 
Stadt und Land gehen zu Grund. 


„Wollen Sie denn noch nicht einſehen, was 
„Ihre Wirthſchaft mit Chriſtinen für einen ſchaͤd⸗ 
„lichen Einfluß auf Ihren Credit habe? Ich 
glaube, man kann ohne einen prophetiſchen 
„Geiſt behaupten, daß Ihnen niemand ein Cas 
Spital anvertrauen wird, fo lange Sie ſich von 
vdieſem elenden Geſchoͤpfe nicht losmachen. 

OR 
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„Habe ich Ihnen mit der Vermuthung einer, 
„vorhabenden Eheſcheidung Unrecht gethan, fo. 
„werden Sie es mir vergeben. Aber muß nicht 
„ein jeder dieſes denken, welcher glauben ſoll, 
„daß Ihr ganzes Betragen gegen Ihre Frau wohl 
„überlege ſey? Ich werde Ihnen nicht weiter 
„mit Briefen dieſes Inhalts beſchwerlich fallen, 
„weil ich anfange, zu glauben, Sie möchten 
„nur deſto ſteiffer auf Ihrem Sinne beharren, 
vdamit Sie nicht für den Mann angeſehen wuͤrden, 
„welcher ſich mit Bitten und Vorſtellungen len— 

„een laſſe. Ich bitte, daß eine hoͤhere, Maße 
„Sie lenken moͤge, und bin Ihr 


um Sie bekuͤmmerter Fr. u. D. 


G. G. Volland. 


Meine Schweſter machte ſich noch immer 
einige, obgleich ſchwache Hoffnung, ihn zu bewegen, 
und ſchrieb ihm: 


Sieber Mann! 
„Ich ungluͤckſeliges Weib! Soll ich nie 
„den Troſt erleben von deiner zuruͤckkehrenden 


„Liebe? Wie ſehr zerreiſſeſt du mein Herz durch, 
„deis 
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„deine Briefe? Haft du es noch nicht genug ge— 
zquaͤlt? Ich verdiene deine fo ſchrecklichen Vor⸗ 
„wuͤrfe nicht. Das ſey Gott geklagt, daß du 
„ſchreibſt, du ſtaͤndeſt auf der Klippe. Wer 
„ftellt dich darauf? Niemand anders, als unſer 
„Eheteufel, die Chriſtine. Haͤtteſt du fie Michae⸗ 
„lis abgeſchaft, wie du wollteſt (warum hieß es 
„doch, die Canaille ſoll fort, warum iſt ſie es jetzo 
„nicht mehr ?) O! geſchahe es dazumal, und 
„du hielteſt Wort, fo wäreft du nicht in den ſchreck⸗ 
„lichen Verdacht gekommen, du haͤtteſt Ehre 
„und Credit behalten, und von allen Menſchen 
„Geld bekommen. Deine erſchreckliche Vollen 
„dung bei dieſem nichtswuͤrdigen Menſche iſt un: 
bverzeihlich. Sie kann mehr als Brodt eſſen; 
zman kann die Sympathie nicht leugnen; ſie hat 
ves dir ſicher angethan, ſonſt wäre es nicht moͤg⸗ 
„lich, daß du deine Ehre fo geringſchaͤtzen fünns 
„teſt, und deine Frau dieſer Hure fo ganz aufop⸗ 
„ferteſt. Hat dieſe Creatur dir wohl ein ſo ſchöͤ⸗ 
„nes Vermögen ſo unbedingt übergeben? Hat fie 
„mit dir ſo vieles erduldet? O Gott! das iſt er⸗ 
yſchrecklich, die ganze Natur möchte ſich umkeh⸗ 
ren. Kannſt du wohl dein Herz fo taͤuſchen, 

„und 
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„und glauben, daß ich wieder zu dir zuruͤck kom. 
„inen fol, bevor dieſe Hure mein Haus verlaſ— 
gen hat? In Ewigkeit geſchiehet das nicht, 
zes mag mir ergehen, wie Gott will. Ich halte 
odich, lieber Mann, an dein mir einmal gethanes 
„Verſprechen, daß du fie auf Michaelis abfchafs 
feſt, und bleibe fo lange hier. Ich beſchwoͤre 
„dich, und bitte dich um Gottes Willen darum, 
„daß du Wort haͤltſt und mich durch deine Ders 
zficherung bald beruhigeſt. Den Louisd'or habe 
„richtig um wofuͤr ich herzlich danke. 
Deine treue 
Bahrdtin. 

Ale velut pelagi rupes immota reſiſtit. 

| 5 Virgil. 

Herr D. Bahrdt wurde nun ſchrecklich boͤſe, 
oder ſtellete ſich ſo. Er ſchrieb folgenden don— 
nernden Brief unterm 24. Jul. 1788. 

„Dein und deines Bruders letzter Brief hat 
„meinem Herzen den letzten Stoß gegeben. Du 
„fagft nun, was du bisher mündlich und fchrife? 

„lich geleugnet hatteſt, daß du mich für den Bei— 
oſchlafer des Menſches haͤltſt. Das fehlte noch, 
0 vum 
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zum die keimende Liebe zu dir in meinem Herzen 
„vollends zu erſticken. — Kennte ich dich nicht als 
bein Weib, das allen Maͤgden und Waſchweibern 
„fein Herz aufſchließet, ich hätte dir laͤngſt das 
„Geheimniß eroͤfnet, und den Mann genennet, für 
aden ich mich aufgeopfert habe — Jetzt biſt du 
„diefer meiner Vertraulichkeit noch weniger werth, 
„und es iſt nun, fo wahr als Gott lebt, das aller⸗ 
„letzte mal, daß ich dich zur Ruͤckkehr einlade. 
Wiſſe, daß meine Haushaltung bleibt, wie fie 
„war, und daß du nur zwiſchen 2 Dingen die 
„Wahl haſt. Entweder du kehreſt zuruͤck, und 
„lebeſt bei deinem Mann und Kindern in ſtiller 
„Folgſamkeit, ſo wirſt du alles haben, was du 
„wuͤnſchen magſt, oder du bleibeſt bei deinem 
„Bruder und erhaͤltſt vor der Hand, bis ich mei: 
„ner aͤußerſten Armuth entriſſen werde, wöcent: 
„lich 2 Thlr. Willſt du keines, ſo ſtehet dit 
„alles frei, was Leidenſchaft und Verhetzung dir 
„eingeben mag. — — — Jedermann weiſ—⸗ 
„faget mir, daß ſich Verfolgungen erheben wer- 
„den. Ich bin aber ſchon gefaßt, meinen Stab 
„zu ergreifen. So lange ich alſo noch hier les 
obe, bleibt es bei meinem obigen Entſchluß. 
75 * „Die 
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„Die Hanchen wird ſchreiben, ſo bald ſie weiß, 
„daß fie dich bald wieder ſehen werde. Das Gut 
viſt endlich bezahlt, und ich koͤnnte mich durchs 
winden, wenn ich die Ruhe wieder hätte, die mir 
„deine ungeſtuͤme Leidenſchaft entriſſen hat. Ich 
„bin aber leider 3500 Rhlr. ſchuldig, nnd es gehöre 
„viel Kraft dazu, ſich dadurch zu arbeiten. Aus 
„den Kirſchen habe ich 200 Rthl. geloͤſet, und et⸗ 
„was abgeſtoßen. Woltairs und Leuffers laſſen 
„dich gruͤſſen „ und rathen dir beide, vernünftig 
„zu werden, und bei deinem Manne zu leben. 


Dein 
Bahrdt. 


Meine Pflicht war es, auch dieſen harten 
Brief nicht unbeantwortet zu laſſen. Ich ſchrieb 
alſo > 


Lieber Herr Bruder! 


„Wider meinen Vorſatz muß ich noch eins 
„malan Sie ſchreiben, und es wagen, ob es 
„wohl oder übel aufgenommen werde. Der 
»Scheidebrief vom 27. Jul. kam mir in die Häns 
„de, wie ich eben in der Stadt war. Ungern 
5 0 2 „er 


212 


„erlaubte ich mir, ihn zu erbrechen, aber ich muß, 
„te. Meine arme Schweſter hatte ſeit einigen 
„Tagen mit einer Art von Verzweifelung gerungen. 
„Die ſchrecklichen Gedanken: Wie wird es mir 
zungluͤcklichem Weibe, wie wird es meinem vers | 
„blendeten Manne, wie wird es meinen King 
„dern gehen, hatten ihr in verſchiedenen Tagen 
„und Nächten weder Ruhe noch trockene Augen 
„gelaſſen, und haͤtte ich ihr den Brief ſogleich 
»„unerbrochen gegeben, fo hätte es ihrer fo fehe 
„geſchwaͤchten Geſundheit den letzten Stoß geben 
„koͤnnen. Ich mußte ein paar Tage warten, 
„um fie dazu vorzubereiten, und Gott ſey Dank, 
„daß ſie ihn mit der edlen Standhaftigkeit eines 
„guten Gewiſſens leſen konnte. Aber ihn zu 
„beantworten, fey ihr vor der Hand unmöglich, 
„ich muͤſſe es an ihrer Statt thun, alſo kann ich 
| „Ihnen nicht helfen, Sie müffen von dem vers 
„haßten Aufhetzer, wofür Sie mich, wie ich 
„wohl merke, zu halten belieben, noch einen Brief 
„leſen. Sie werden ſich wundern, wenn ich Ih⸗ 
„nen ſage, daß Ihr Schreiben, ſo hart auch der 
„Inhalt, und ſo heftig, ich moͤchte wohl ſagen, 
„fo niedrig einige Ausdrucke find, mir dennoch 
seis 
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beine nicht ungegrundet ſcheinende Hoffnung ma⸗ 
ache. Ich ſehe, der wehmuͤthige Brief Ihrer 
„Frau hat Ihrem Gewiſſen einen heilſamen Stoß 
gegeben, davon es aufgewachet. Ich ſchließe 
»„dieſes aus Ihrer ſo aͤngſtlichen Bemuͤhung, eis 
„uen Vorwand zu bittern Vorwuͤrfen zu ſuchen, 
„und den Keim der Liebe zu Ihrer Frau in She 
„rem Herzen zu erſticken. Ich ſchließe es dar⸗ 
„aus, daß Sie ſich fo augenſcheinlich fchaͤmen, 
„den Namen einer bewußten Perſon zu nennen, 
„und nur unbeſtimmt einer bleibenden Haushal⸗ 
„lung gedenken. Ich ſchließe es aus dem ſo 
„unverdaulichen Vorgeben, Sie haͤtten ſich eis 
‚nem Manne aufgeopfert, den Sie nicht nen⸗ 
„nen wollten, und den Sie auch nicht nennen 
koͤnnen, weil er nicht exiſtirt. 

„Dieſes ſind ſichtbare Kaͤmpfe, ein redendes 
„Gewiſſen zum Schweigen zu bringen; fiemüfr 
„ren aber bei einem Manne von Ihrer Einſicht und 
„Rechtſchaffenheit vergeblich ſeyn. Ein ſolcher 

„Mann muß ſich bald oder for uͤbenheugen, daß 

„er ſeiner Frau das groͤßte Unrecht thue, wenn 

„er aus Ihrem Briefe etwas erzwingt, wovon 
vkeine Sylbe darinn ſtehet, nehmlich den Vor⸗ 
O 3 „wurf, 
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„wurf, fie hielt Sie für den Beiſchlaͤfer des 
„Menſches, da er doch weiß, oder wohl wiſſen 
»kann, mit welchem redlichen Eifer fie ſeine Uns 
oſchuld in dieſem Stuͤck gegen jedermann. behaup⸗ 
„te. Er muß ſich ſelbſt überzeugen, daß er das 
„Publicum gleichſam, mit Gewalt gezwungen, ei⸗ 
„nen feiner Ehre nachtheiligen Verdacht auf ihn 
„iu werfen, da er wiſſentlich eine ſchwangere 
„Hure im Haufe behalten, ihre geheime Nieder⸗ 
kunft veranſtaltet, ſeiner ſchwaͤchlichen Geſund⸗ 
„heit zum Trotz, bei der dunkelſten Nacht und 
„dem ſchrecklichſten Wetter ſich dabei perſoͤnlich 
„eingefunden, und ſo unbeweglich darauf beſte⸗ 
„det, lieber eine wuͤrdige Ehegattin entfernt zu 
„halten, als ſich von dieſem Scheuſale zu trennen. 
„Inzwiſchen wird es immer am beſten ſeyn, 
„daß Ihre Frau fo lange bei mir bleibt, bis Sie 
„den völligen Sieg uͤber ſich ſelbſt werden erfoch⸗ 
„ten haben. Was ſoll Ihnen eine Frau, die 
„Sie zur voͤligen Unthaͤtigkeit, und bloßen flile 
„ten Folgſamkeit beſtimmen und der Sie auch 
»das einige, was Sie ihr zu aberlaſſen ſcheinen, 
»die Erziehung der Kinder, unmoͤglich machen, 
wenn fie als eine vom Tiſche und Bette ihres 
11 15 ; „Man⸗ 
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Mannes Geſchiedene nicht das geringſte Anſehen 
eim Hauſe hat, und als eine Gefangene gehal— 
„ten wird. Dieſes iſt ihr trauriges Schickſal 
„im vorigen Winter geweſen, und wuͤrde es bei 
„Ihrer bleibenden Haushaltung wieder wer- 
„den. Wie wuͤrde der armen Frau zu Muthe 
„seyn, wenn Vue bleibende Haushaͤlterin an den 
„bevorſtehenden Geburtstagen die Lobeserhebun— 


gen ihrer Koch- und Backkunſt einſammlete, und 


„als Regentin des Hauſes ſich mit aller Unver— 
„Ihamtheit vor ihren Augen bruͤſtete? Immer 


„beſſer, daß ſie dieſe Tage bei mir mit Weinen 


„und Beten feire. Was Sie ihr inzwiſchen ſchi— 


vcken wollen, ſteht bei Ihnen. Sie wird es ans 


„nehmen, und wo moͤglich bis Michaelis in 
„Geduld auf beſſere Zeiten warten. Sie denkt, 
„ein ſo oft wiederholtes und noch ganz Fürzs 
„lich Ihrer Frau Mutter beſtaͤtigtes Verſpre— 
„chen, die Hure (denn das iſt ſie, und nichts 
„anders) fortzuſchaffen, werde doch endlich ew 
»füllt werden. Ich ſage mit Vorbedacht, wo 
moͤglich, denn ich kann Ihnen nicht gut das 
„für ſeyn, daß nicht die ermuͤdete und fo ſehr ges 
„inißbrauchte Geduld Ihrer Frau noch eher bre— 

D 4 „hen 


216 


„hen möchte. Sie irren ſich, wenn Sie mich 
„für Ihren Verhetzer halten. Ich bin es nie 
z geweſen, und habe ſeit Ihrem letzten Brieſe das 
„ganz entgegen geſetzte Geſchaͤfte bekommen, nem⸗ 
„ich der natürlichen Folge einer fo ſehr beleidigten 
„Sanftmuth und verſchmaͤheten Liebe, der Erbit⸗ 
terung, vorzubeugen, und ihr mit der Hoffnung, 
ves werde noch alles gut werden, zu ſchmeicheln. 
V JIch glaube nicht, daß Sie bei Ihrer je⸗ 
„kigen Lage und Beſchaͤftigung etwas von B. zu 
„befürchten haben, aber von Ihrer bleibenden 
„Haushaltung haben Sie alles zu fürchten, 
„Wiſſen Sie, daß Ihre Frau Sie hiermit zum 
vallerletztenmal auffordere, die unfeligen Ver; 
„bindungen zu trennen, die Sie nach Ihrem 
„eignen gar leicht mit Zeugen zu beweifendem Ges 
»ſtaͤndniſſe mit Chriſtinen geſchloſſen, und dieſen 
„Eheteufel aus dem Hauſe zu jagen. Geſchieht 
„diefes nicht, oder bekommt fie keine hinlaͤngli⸗ 
„he Gewißheit, daß es laͤngſtens auf Michaelis 
vgeſchehen werde, fo iſt fie feſt entſchloſſen, nichts 
„weiter zu ſchonen, ſondern ſich durch obrigkeit⸗ 
„liche Hülſe ihr genommenes Hausrecht wieder 
„au verſchaffen, ihr Vermoͤgen zu fichern, und ihre 
„Kin 
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„Kinder von der bleibenden Haushaltung zu 
„entfernen, in welcher fie nothwendig verderben 
„muͤſſen. Es würde doch, wie ſie ſagt, dabei 
„nichts mehr an den Tag kommen, als was ſchon 
„Stadt: und Landkundig waͤre, und vielleicht, 
„wie ihr nicht undeutlich zu verſtehen gegeben 
„wörden‘, von Ihren auf Sie lauernden Fein 
„den im Kurzen im öffentlichen Druck der Welt 

„würde vorgelegt werden. 55 
„Sie duͤrfen nicht denken „ dieſes wären 
zleere und weibliche Drohungen. Sie haben 
vſelbſt Ihre Frau fo lange und ſo ſtark aufgehetzt, 
„daß es gewißlich keiner andern Aufhetzung bes 
„darf. Ich werde thun, was mir moͤglich iſt, 
„die Ausführung dieſes Entſchluſſes aufzuſchie— 
„ben, aber ihn ganz zu hintertreiben, wird mir 
vnicht möglich ſeyn, und wenn ich es koͤnnte, 
„würde ich wider Pflicht und Gewiſſen handeln. 
„Sie moͤgen ſich nun ſo aufgebracht gegen 
„mich ſtellen, als Sie wollen, ſo bin ich doch 
„verſichert, Ste laſſen mir im Herzen die Ge 
„rechtigkeit wiederfahren, daß ich in dieſer Sache 
„nichts anders geſchrieben und gewuͤrket, als 
„was dem Charakter eines Bruders, eines Freun— 
f D-5 „des 
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„Freundes und ehrlichen Miünet Fe - * 
vſich ohne Heuchelei nennet 


Ammer, Ihren aufrichtigen Ft. v. 8. 
d. 2. Aug. 1798. | G. G. Volland. 
„Ich erhielt und eee auch keine Ant; 
„wort. Herr D. Bahrdt ſchrieb aber doch nach 
„einigen Wochen wieder an feine Frau: 


%% iebes Kind 
\ „Ich verſichre dich bei dem e er ich 
vmit dir anbete, daß deine Leiden, die du dir 
„ſelbſt machſt, mir herzlich wehe thun, aber 
„ih verfihre dich auch bei eben dem Gott, daß 
„ich das zu deiner Beruhigung nicht thun kann, 
„was du von mir forderſt. Ganz bei dir ſteht 
„es, alles bei mir zu genießen, was das menſch— 
„liche Leben darbeut, wenn du meine Haushal— 
„tung ohne alle Veränderung dir gefallen laſſen 
„ willſt. Denn dir die Miethung und Abſchaf⸗ 
„fung der Maͤgde zu überlaſſen, iſt ſchlechter— 
„dings unmoͤglich, und ich bin gewiß, daß mei; 
„ne ganze Wirthſchaft zu Grunde gehet, wenn 
„ie nicht, wie bisher, allein in meinem Kopf, 
N | „und 
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zund in meinen Haͤnden bleibet. Und davon 
„wird mich kein Koͤnig und kein Kaiſer abbrin⸗— 
„gen. Willſt du alſo auf dieſe Bedingung zu 
„mir kommen, ſo komme, und erwarte gewiß, 
„daß ich als dein Freund und Gatte mit dir le 
„ben und ſterben werde. Willſt du aber nicht, 
vſo will ich dir deine Intereſſe geben, und dein Eins 
„gebrachtes der Kinder wegen unter die Aufficht 
„eines Curators geben, und dir gerichtliche Si⸗ 
scherheit verſchaffen: dazu du mir, wie dir Leuf⸗ 
„fer wird geſchrieben haben, die noͤthigen icht 
lichen Atteſtate zuſchicken mußt. | 
Wenn ich deinen feſten Entſchluß werde vers 
„nommen haben, will ich dir etwas Geld ſchicken. 
„Sollteſt du aber auf dem albernen Einfalle bes 
„harren, mich im Amte zu verklagen, ſo werde 
„ich mit dem Geldſchicken warten, bis du von 
„der Obrigkeit Reſolution haft. 16 
„Gott lenke dein Herz zu e dir auf⸗ 
„richtig ergebenen | 


Am 15. Aug. 1788. 0 * 


Auf dieſen wiederkaͤuenden Brief eine wie⸗ 
derkaͤuende Antwort zu ertheilen, waͤre vergebs 
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lich geweſen, und eben fo wenig verdiente ihn 
der neue Vorſchlag, Intereſſe zu geben, und ihr 
Eingebrachtes verſichern zu laſſen. Man ſtehet 
leicht, daß der Herr D. den gefuͤrchteten Ent⸗ 
ſchluß feiner Frau, ihn zu verklagen, zu verzoͤ⸗ 
gern oder zu hintertreiben ſuche. Und ſo wurde 
der Briefwechſel, der jo weg eu bee, 5 | 
ven abgebrochen: min 

Herr D. Bahrdt hatte nun u wieder eit 
nige Wochen nicht geſchrieben, aber kurz vor ih 
rer Abreiſe mußte ſeine Tochter ihr ſeine voͤllige 
Ungnade wieder verkuͤndigen: Sie mußte ihr 
ſchreiben, er ſey aufs Aeußerſte erbittert, daß 
ſie noch immer die gegen ſeine Magd ausge⸗ 
ſprengten ſchaͤndlichen Luͤgen glaubte, er ver⸗ 
lange, ſie ſolle eine eidliche Verſicherung 
ausſtellen, daß ſie dieſes Menſch ohne Ein⸗ 
ſchraͤnkung dulden wolle, denn davon hienge 
ſeine Ehre und ſein Leben ab u. ſ. w. 

Bei dem allen ließ meine Schweſter die Hoff; 
nung nicht fahren. Die Liebe hoffet alles. Sie 
hoffte, ihr Mann wuͤrde doch endlich ſein ſo 
feierlich gethanes Verſprechen, das Menſch auf 
Michaelis abzuſchaffen, erfuͤllen, welches ſie 

i ſchrift⸗ 
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ſchriftlich in ihren Haͤnden hatte. Sie hoffte, 
ſein ſteinernes Herz zu erweichen, wenn ſie nach 
einer mehr als 4 monatlichen Abweſenheit ihn 
wieder umarmte. Ich dachte nicht ſo, und fuͤrch⸗ 
tete, was Jedermann unter dieſen Umſtaͤnden 
fürchten mußte, ihr Elend würde noch groͤßer 
werden, wenn er ſie wieder in feine Gewalt bei 
kaͤme, und haͤtte ſie gern uͤberredet, bei mir zu 
bleiben. Aber ſi ſie bezeigte, ſie koͤnne es in ihrem 
Gewiſſen nicht verantworten, ihre Kinder in 
den Händen einer ſolchen Hofmeiſterin zu laſſen. 
Sie wuͤrde dech, wenn ſie gegenwaͤrtig waͤre, 
manches verhindern koͤnnen, und durch Erinnern 
und Warnen bei ihren Kindern etwas ausrichten. 
Dieſem edlen Bewegungsgrunde war nicht zu wi⸗ 
derſtehen, und da ſie eine bequeme Gelegenheit 
fand, in Geſellſchaft einiger Muͤhlhaͤuſiſchen Kauf⸗ 
ſeute und Frauenzimmer nach Leipzig zu kommen, 
bediente ſie ſich derſelben, und reiſete gegen die 
Mich. Meſſe mit eben dem Muthe ab, mit wel⸗ 
chem der Herr D. ehedem von Lindau am Bo⸗ 
denſee, nach a ſich auf den es 
machte. 


Sie 
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Sie war kaum abgereiſt, als ſie von ihrem 
Manne ſchriftlich aufgefordert wurde, ſich fertig 
zu halten, indem er ſie in 14 Tagen von Cobſtedt 
abholen laſſen wollte. Ich ſchrieb ſolches mei⸗ 
ner Schweſter, und glaubte, der Brief wuͤrde 
fie noch in Leipzig vorfinden, und zugleich konn⸗ 
te ich vorhin gemeldeten Brief ſeiner Tochter 
nicht . laſſen. ? Ich ſchrieb an ihn: 


Lieber Herr Bruder ! ! 


„Es iſt meiner Schweſter nicht g 
5 geweſen, länger bei mir zu bleiben. Die Ge 
„legenheit, in Geſellſchaft einiger Frauenzim⸗ 
„mer auf eine wohlfeile und ziemlich bequeme 
„Art nach Leipzig zu kommen, hat ſie billig einer 
„koſtbaren Abholung mit Ihrem Fuhrwerk vor⸗ 
„gezogen. Die alles hoffende Liebe bewegt fie 
„zu glauben, die Friedensunterhandlungen wuͤr⸗ 
„den in der Naͤhe, und unter Vermittlung Ihrer 
„Frau Mutter, beſſer von ſtatten gehen, und zum 
„gluͤcklichen Ende kommen. Sie kann ſich un⸗ 
„möglich vorftellen, daß Sie fo ganz unerbittlich 
„seyn ſollten. Sie hoffet, Sie würden doch we⸗ 
a zen vor der Welt das Anfehen eines völlig 
en „auf 
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zaufgehobenen Misverſtaͤndniſſes zu behaupten 
„ſuchen. Sie wuͤrden ihr erlauben, beſtaͤndig 
„mit Ihnen zu ſpeiſen, in Ihrem Zimmer, oder 
„doch in einem Nebenzimmer, ihre Schlafſtaͤtte 
„zu haben; Sie würden ihr überhaupt fo begeg⸗ 
„nen, daß Kinder und Geſinde in dem ihr ſchul⸗ 
„digen Reſpekt erhalten werden, ja, wenn Chris 
„ſtine noch nicht fort wäre, und in den erſten 8 
z oder 14 Tagen nicht fortgeſchaft werden koͤnnte, 
„Io würden Sie dieſem Geſchoͤpfe doch nicht ver: 

zſtatten, ihr zu trotzen und fie zu kraͤnken. 
Laß das arme Weib dabei, habe ich get 
dacht, daß ſie Muth zu ihrer Reiſe habe. Ich 
kann Ihnen nicht bergen, daß meine Hoffnung 
um ein gut Theil ſchwaͤcher ſey, ja, daß ich viel— 
mehr fuͤrchte, Sie werden es ihr zu einem un 
vergeblichen Verbrechen machen, daß ſie, ohne 
vorher Ihre Einwilligung zu ſuchen, ſich Ihnen 
ſo weit wieder genaͤhert. Werden Sie mir es 
wohl verdenken koͤnnen, wenn Ihre bisherige 
Haͤrte mich auf dieſe Vermuthung bringt? In 
der That, Sie ſcheinen mir nichts weniger zu 
wuͤnſchen, als mit Ihrer Frau ausgeſoͤhnt zu 
werden. Wie hat ſie nicht nachgegeben, wie 
viel 
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viel hat fie nicht aufgeopfert? Sie hat ſich die 
harte Bedingung gefallen laſſen, aller Miethung 
und Regierung des Geſindes zu entſagen, und 
verlangt nur das Eine: Sie ſollen Ihr ſo oft 
gethanes und beſtaͤtigtes Verſprechen erfüllen, und 
Chriſtinen, an der Ihnen doch, wie Sie aus; 
druͤcklich ſchreiben, gar nichts gelegen iſt, auf 
Michaelis abſchaffen. Aber Sie ſuchen nur ei⸗ 
nen Vorwand (und wie leicht iſt dieſer gefunden, 
wenn man ihn ſucht) Ihren wahren oder vers 
ſtellten Zorn zu bemaͤnteln, und Ihr Verſprechen 
zuruck zu nehmen. Indem die arme Frau aus 
Ihrem langen Stillſchweigen ſchließet, es ſey 
nun alles verglichen, und daruͤber in ihrem letzten 
Briefe ) ihre Freude bezeigt, bekommt fie Ta⸗ 
ges darauf den ſchrecklichen Brief, den Ihre 
Tochter, auf Ihren n an ſie Ihneihan 
muͤſſen. 


Sch 


) In dieſem Briefe hatte fie eingewilligt, der 
Wirthſchaft und Miethung alles Geſindes zu eut⸗ 
ſagen, indem fie Urſaͤche zu glauben hatte, wenn 
nur Chriſtine fort ware, wuͤrde ihm an bee 
bold laͤſig werden. e 
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IJch bitte Sie, dachten Sie denn nicht dauz 
| an, ob es ſich auch wohl ſchicke, daß ein Kind 
des Vaters Erbitterung der Mutter melde? 
Warum ſchrieben Sie denn nicht ſelbſt? Sie 
wußten doch, und haben es oft gezeigt, daß 
ein Brief nicht roth werde. Nicht wahr, Sie 
ſanden in Ihrem Herzen einen innerlichen Wi⸗ 
derſtand, die fo ganz außerordentlichen Vorwuͤrfe 
und Forderungen aus Ihrer eigenen Feder fliefs 
ſen zu laſſen? Sie moͤgen wohl wuͤnſchen, daß 
geſchehene Dinge nicht geſchehen ſeyn möchten, 
aber deſto weniger ſollten Sie das Andenken ders 
ſelben erneuern. Koͤnnen Sie wohl im Ernſte 
nicht allein eine Verſicherung, ſondern ſogar 
eine eidliche Verſicherung von Ihrer Frau ver⸗ 
langen, daß ſie Chriſtinen ohne Einſchraͤnkung 
dulden wolle? Dieſes wäre wohl ein Eid, dat 
von man in der Welt noch kein Beiſpiel hätte, 
Haͤngt denn wüͤrklich Ihre Ehre und Leben dar⸗ 
an, daß Chriſtine bei Ihnen bleibe? Ich ent⸗ 
halte mich, mehr davon zu ſagen, indem ich dies 
ſes alles nur als einen Vorwand anſehe, alle 
Unterhandlungen abzubrechen. Ich muß offen⸗ 
herzig geſtehen, Ihr ganzes Verhalten ſcheint 

a nur 
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nur immer mehr und mehr den feſtgeſetzten 
Plan zu entwickeln, Chriſtinen beftändig 
zu behalten, und Ihre Frau zu entfer⸗ 
nen. Ich habe ihr dieſes nicht ſagen moͤgen, 
ſondern ſie mit der Hoffnung reiſen laſſen, ihre 
Gegenwart, ihre Bitten, ihre e wuͤrden 
doch etwas ausrichten. 

„Sollte ihr gar zu nachgebendes und furcht—⸗ 
„james Gemüth noch dahin gebracht werden, 
odaß fie ſich fo zu ſagen auf Gnade und Ungnade 
„ergeben, und Chriſtinen zu dulden einwilli⸗ 
„gen müßte, fo wird fie ſich in ein unabſehliches 
„Elend ſtuͤrzen. Dieſes Geſchoͤpf wird durch 
„den erlangten Triumph noch viel unverſchaͤmter 
„werden, und der armen Frau ihr Uebergewicht 
„rechtſchaffen empfinden laſſen; ja, wenn ſie ſich 
„darüber beklagt, wird fie vielleicht mit des Aus 
„diteurs Frau ein gleich trauriges Schickſal erfah⸗ 
„ren, mit welchem fie ohnedem ſchon mehrmals 
„bedrohet worden. 

Muß ich einen ſolchen Jammer an einer mit 
Recht geliebten Schweſter erleben, ſo werde ich 
mich damit troͤſten, daß ſie eine ſolche Begeg⸗ 
nung nicht lange aushalten werde. Ihr Fleiſch 

iſt 
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iſt nicht ſteinern und ihre Kraft nicht ehern, 
und ſo wird der erwuͤnſchte Tag ihrer Erloͤſung 
nicht lange ausbleiben. Wenn Sie, wie ich 
nicht zweifele, noch einen allerhoͤchſten Richter 
und Vergelter glauben, von dem wir alle Barm⸗ 
herzigkeit hoffen, ſo laſſen Sie doch Ihrer lange 
und hart genug geplagten Frau Barmherzigkeit 
wiederfahren. Hoͤren Sie dieſe letzte Vorſtel⸗ 
lung | 5010 
Ammer, Ihres bekümmerten 


d. 24. Septbr. 1788. Freundes | 
G. G. Volland. 


Vierzehnter Abſchnitt. 


Fr. D. Bahrdt kommt von ihrer Reiſe zuruͤck, und 
der Streit wird noch heftiger fortgeſetzt. 


Meine Schweſter kam in Leipzig an, und vers 
fügte ſich ſogleich zu ihrer Frau Schwiegermutter. 
Alle bisherige vergebliche Bemuͤhungen, ihren 
Mann zu erweichen, feine unbiegſame Härte, 
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davon alle ſeine Briefe zeigten, ſein offenbares 
Geſtaͤndniß, er werde ſich nie von ſeiner Magd 
trennen, alles dieſes hatte fie noch nicht muth⸗ 
los gemacht. Sie hatte einen kleinen Plan ent⸗ 
worfen, wie fie ihm beikommen koͤunnte. Sie 
Hatte ſich vorgeſetzt, ſich bei ihrer Fr. Schwie⸗ 
germutter ſo lange verborgen zu halten, bis ihr 
Mann ; der gewoͤhnlich die Meſſen beſuchte, ſich 
bei derſelben einfinden wuͤrde; (fie wußte noch nicht, 
daß er ſeine Mutter auch ſchon vergeſſen habe) 
daus wollte fie ihn auf eine nicht unangenehme 
Weiſe uͤberraſchen, und wenn ſeine Frau Mut⸗ 
ter ſich mit ihr vereinigte ihm zuzuſetzen, wuͤr⸗ 
de er nicht widerſtehen koͤnnen. e 
Auch dieſe Hoffnung wurde vereitelt. Der 
Herr De hatte ihre Ankunft in Leipzig zu bald 
erfahren, und ſchickte ſogleich ſeinen Wagen, ſie 
abzuholen. Er kam nicht ſelbſt, und hatte auch 
nicht einmal ſo viel Achtung und Hoͤflichkeit ges 
gen feine Frau, daß er ein Kind mitgeſchickt 
hätte, fie zu bewillkommen und zu begleiten. Sie 
mußte allein reiſen. Bei ihrer Ankunft fand fie 
viel Freunde im Haufe, in deren Gegenwart fie 
Von ihrem Manne mit einer kaltſinnigen Hoͤflich⸗ 5 
kot 
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keit empfangen wurde. So bald fie ſich mit 

| ihm allein befand, war ihr erſtes Wort: Wir 
wollen alles Vergangene vergeſſen, und in Ruhe 
bei einander leben. Das wird von deiner Auf⸗ 
führung abhaͤngen, war feine Antwort. 

Sie wollte mit gutem Bedacht der Magd 
nicht erwaͤhnen. Er kam ihr zuvor und ſuchte 
ſie zu uͤberreden, Chriſtine fuͤrchte ſich ſo ſehr 
vor ihr, daß ſie auf einige Tage ſich entfernen, 
und zu ihren Eltern reiſen wollte. Das kann 
ſie thun, antwortete ſie, ſie braucht ſich nicht 
vor mir zu fürchten, ich werde ihr kein Leid zu⸗ 
fuͤgen. Die vorgegebene Reiſe zu ihren Eltern 
verwandelte ſich in eine Luſtreiſe nach Leipzig, 
wohin der Herr D. ſie nebſt ſeiner Tochter in 
feinem Wagen fuͤhrte. Alle drei waren ſo einig, 
daß ſie ſowohl unterwegens in dem Nachtlager, 
als in Leipzig, in einer Stube ſchliefen. Er kam 
weder zu ſeiner Mutter, noch zu feinen Gefchwis 
ſtern. In unzertrennlicher Geſellſchaft ſeiner 

tagd beſorgte er feinen Einkauf, und führte fie 
des Abends nebſt feiner Tochter in die Komödie, 
wo alle drei in einer Loge paradirten. 
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Alles blieb bei feiner Wiederkunft auf dem 
alten Fuße. Die Magd und die Tochter, die 
ihre Vertraute geworden, und gaͤnzlich von der 
Mutter abgewendet war, beſorgten alle Haus- 
geſchaͤfte. Die Frau kam weder in die Wirth⸗ 
ſchaftsſtube, noch in die Küche, fie blieb in ihrem 
Zimmer, beſchaͤftigte ſich mit ihrer Arbeit, und 
ſahe ihren Mann faſt nicht, als des Mittags 
und Abends bei Tiſche. 

Dieſer Waffenſtillſtand dauerte nicht lange; 
der Krieg brach wieder aus. Er hatte verſpro⸗ 
chen, mit ihr nach Kalbe zu dem Hrn. Inſp. 
Muͤller zu reiſen, unter deſſen Vermittelung der 
Hausfriede völlig zu Stande gebracht werden 
ſollte. Sie reiſeten dahin. Der Herr D. hatte 
bei ſeiner Ankunft eine beſondere und lange Un⸗ 
terredung mit dem Hrn, Inſpektor. Dieſer vers 
ſuchte alles, ihn dahin zu vermoͤgen, daß er die 
Magd abſchaffe, und ſeiner Frau die ſchuldige 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſe. Sie konnten 
aber zu keinem Schluſſe kommen; der Hr. D. 
erhob ſeine Magd bis an die Sterne, und druͤckte 
ſeine Frau bis in den Abgrund nieder. Tags 
darauf ſollte das Agsſoͤhnungsgeſchaͤfte noch ernſt⸗ 
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licher vorgenommen werden, aber der H. D. 
war auf nichts bedacht, als der Vermittlung des 
Hrn. Inſpektors auszuweichen. Gleich des 
Morgens nahm er das Pferd, und ritt nach 
Ballenſtedt unter dem Vorwande eines wichtigen 
Geſchaͤftes! Er verſprach Tags darauf wieder 
zu kommen, aber er kam nicht. Am folgenden 
Tage ſendete er ſeiner Frau einen eignen Boten, 
und meldete ihr, ſie muͤſſe ihn in Kalbe nicht wieder 
erwarten, ſondern unverzuͤglich nach Baͤrenburg 
kommen, wo der Hr. Geh. Hofrath Kulemann 
ſie nebſt ihm zum Mittageſſen erwartete. Der 
Hr. Inſpektor Muͤller war uͤber dieſe Auffuͤhrung 
äußerft aufgebracht, und wollte fie nicht reiſen 
laſſen. Der Mann, ſagte er, ſey nicht werth, 
daß ſie ihm ſo viel nachgaͤbe. Sie mußte noch 
einen Tag bei ihm bleiben, und ſodann allein 
nach Halle umkehren. 

Ihr Vorſatz war, bei ihrer Wiederkunft ſo 
lange in der Stadt zu bleiben, und den Wein: 
berg nicht eher zu betreten, bis das Menſch aus 
dem Hauſe geſchaft waͤre, aber der H. Amtmann 
Müller in Baͤrenburg, gegen den fie dieſen Ents 
ſchluß aͤußerte, redete ihr ſolches aus, indem er 
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ihr vorſtellte, dieſes wuͤrde ein gar zu großes 
Aufſehen machen, ſie moͤchte ſich noch ein wenig 
gedulden, ihr Mann habe verſprochen, ſie ſollte 
auf Weihnachten fort. Sie erfuhr auch, daß 
ein andrer Freund ihm nachdrücklich vorgeſtellet, 
er wuͤrde das, was er von dem Fuͤrſten von DA: 
renburg zu erhalten hofte, ſchlechterdings verſcher⸗ 
zen, wenn Ihro Durchlaucht ſeine gegenwaͤrtige 
Wirthſchaft erfahren ſollten, und dieſem haͤtte er 
gleichfalls die Verſicherung gegeben, er wollte die 
Magd abſchaffen, fie möchten ihm nur fo viel 
Zeit laſſen, daß er eine andere an ihre Stelle mie⸗ 
then koͤnnte. 
Bei ihrer Susan kuf fie fie bald, 
daß alles leere Verſprechungen geweſen. Sie 
konnte ſich nicht enthalten, ihm ihre Verwunde⸗ 
rung uͤber ſein Betragen zu bezeigen, welches mit 
ſeiner Zuſage fo wenig uͤbereinſtimmte, und frag⸗ 
te ihn unter andern: Mit welcher Unverſchaͤmt⸗ 
heit er ſie nun gar zur Diebin machen wollte, da 
er ſie gegen den Herrn Inſpektor beſchuldiget, 
ſie habe ihm einen doppelt Louisd'or geſtohlen? 
Er fuhr nach feiner gewöhnlichen Art auf, fie 
koͤnne doch nich leugnen, daß fie der Tochter eis 
nen 
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nen Dukaten eritwender Dieſen hatte fie nebſt 
einigen andern Sachen von Werth bei einer Freun 
din in der Stadt verwahret, und brachte ihn eis 
nige Tage darauf zu ſeiner Beſchaͤmung wieder. 

Der zur Abſchaffung der Magd auf Weihs 
machten beſtimmte Termin war verfloſſen, und 
dieſe unwuͤrdige Gebieterin des Hauſes war ges 
plieben. Meine Schweſter ließ einige Wochen 
hingehen, und that, als ob ſie nichts ſehe oder 
Höre, Sie bewieß eine bewunderungswuͤrdige 
Geduld, obgleich ihr Schickſal immer trauriger 
wurde. Der Herr D. gewoͤhnte ſich, ihr immer 
mehr mit Verachtung zu begegnen, und hatte ei⸗ 
ne heimliche Freude daruͤber, wenn die Magd 
ſeinem Veiſpiele folgte. Oft ließ er ihr durch 
ähre Tochter die kraͤnkendſten und bitterſten Bow 
wuͤrfe machen, und dieſes in der That liebens⸗ 
wuͤrdige Kind wurde bald dahin gebracht, daß ſie 
ſich mit der Magd zur Verſpottung ihrer Mutter 
vereinigte. Dieſe wurde wuͤrklich als ein ſtum⸗ 
mes Hausthier behandelt, dem man wohl feinen 
abgelegenen Winkel goͤnnet, und es zum Futter 
herbeiruft, aber außerdem von einem Jeden 
auf die Seite geſtoſſen wird. 
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Wie ſie ſah, daß ſie mit aller Geduld und 
Nachgeben nur Uebel aͤrger machte, mußte 
ſie zu ernſtlichern Maasregeln ihre Zuflucht 
nehmen, und ihren Herrn Curator bitten, 
in einem etwas nachdruͤcklichern Tone an ihren 
Mann zu ſchreiben. Er that es, und ſchrieb ihm 
ohne Zuruͤckhaltung gerade heraus, wenn er das 
Menſch nicht fortſchafte, wuͤrde er bei dem koͤnig⸗ 
lichen Kammer-Gericht in Magdeburg eine foͤrm⸗ 
liche Klage übergeben. Ste gab ihm dieſen Brief, 
den er unerbrochen zu ſich ſteckte. Sie fand ſel⸗ 
bigen nach etlichen Tagen unter allerhand Pap⸗ 
pieren, und legte ihn, die Aufſchrift unten, und 
das Siegel oben, auf ſeinen Pult. 

Sie war eben auf ſeiner Stube, als er ihn 
erbrach. Er gerieth in die aͤußerſte Wuth. Ver⸗ 
fluchte Canaille, ſchrie er, was hindert mich, 
daß ich dich nicht auf der Stelle umbringe. 
Gleich, ſagte er zu der Tochter, hole mir ein 
Meſſer. Die Tochter, bei welcher die Regun 
gen der Natur noch nicht ganz erſtickt waren, 
ſprang darzwiſchen, als er auf ihre Mutter los⸗ 
ſtürmte, und wurde mit ein paar derben Ohr- 
feigen auf die Seite geftoffen. Der Schreiber 
/ a har⸗ 
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hatte ſich aus Angſt davon geſchlichen. Meine 
Schweſter dachte nicht anders, er wuͤrde das auf 
dem Pulte liegende Federmeſſer erhaſchen, und es 
ihr ins Herz ſtoſſen. Sie fiel ihm zu den Fuͤſ⸗ 
ſen, und bat ihn mit Thraͤnen, zu ſeiner Ehre 
und der Kinder Beſten das Menſch aus dem Hau— 
ſe zu ſchaffen. Willſt du, ſetzte ſie hinzu, mich 
ermorden, ſo bin ich bereit, ſo werde ich von 
meiner Quaal erloͤſet, und ich will dir dafuͤr, als 
fuͤr die letzte Wohlthat, noch danken. Was half 
dieſe Demuͤthigung? Faſt ſchaͤme ich mich, es 
zu ſchreiben; ſie bekam eine derbe Ohrfeige, und 
ſollte ihm den Augenblick aus den Augen gehen. Sie 
ſtand auf, und ſetzte ſich wieder an ihr Spinnrad, 
als wenn nichts vorgefallen waͤre. Er tobte fort: 
wenn du nicht gleich geheſt, werde ich dich binden 
und auf deine Stube ſchleppen laſſen. Dieſes will 
ich erwarten, war ihre kaltbluͤtige Antwort. Voller 
Wuth lief er ſelbſt aus der Stube, kam aber bald 
wieder und erneuerte ſeine Drohungen. Sie be— 
gab ſich endlich weg. Wie er etwas ausgeraſet 
hatte, ließ er ihr durch die Tochter fagen: Sie 
möchte zu ihm kommen, und ihm einige Klef⸗ 
dungsſtuͤcke fuͤr ſeine abweſende Tochter einpa⸗ 

den 
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cken helfen. Sie weigerte ſich, wie man leicht 
denken kann, endlich gab ſie auf wiederhol⸗ 
tes Bitten der Tochter nach, that, was von ihr 
verlangt wurde, blieb aber ein paar Tage auf 
ihrer Stube, bis ſich der Sturm gelegt hatte. 
Auf dieſe Schlacht folgte ein ſechswoͤchent⸗ 
licher Waffenſtillſtand, und der Krieg ſchien 
geendigt zu ſeyn, als der H. D. gefaͤnglich ein⸗ 
gezogen wurde. Eine jede andere Frau, die 
ſich in ihrer traurigen Lage befünden, wuͤrde die⸗ 
ſen Vorfall als eine wohlthaͤtige Schickung des 
Himmels angeſehen, ſie wuͤrde ſich ſo gleich als 
Frau im Hauſe bewieſen, die Hure fortgejagt, 
und den unwuͤrdigen Mann ſeinem Schickſale uͤber⸗ 
laſſen haben. Sie war von dieſem allen weit 
entfernt. Untroͤſtlich über das, was ihrem Man; 
ne wiederfahren, und ihm in der Folge wiederfah⸗ 
Jen koͤnnte, that ſie alles, was ihr möglich war, ihm 
zu helfen, und ſein Leiden ihm ertraͤglicher zu mas 
chen. Die Herrn Commiſſarii waren keinen Tag 
vor ihrem Bitten und Flehen ſicher. Sie wen⸗ 
dete ſich mit Bittſchriften an die Herren Miniſter, 
und an Ihro Koͤnigl. Majeſtaͤt ſelbſt. Wo ſie 
nur einen Freund und Goͤnner wußte, von dem 
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fie ſich einige Hofnung machte, er wuͤrde mittels 
bar oder unmittelbar etwas zu ihres Mannes 
Beſten ausrichten koͤnnen, ſchrieb ſie an ihn, 
und bat ihn aufs beweglichſte, ſich ihres un⸗ 
gluͤcklichen Mannes und feiner unſchuldigen Fa⸗ 
milie anzunehmen. Aus gutem Herzen glaubte 
fie, ihrem Manne könne kein wirkliches Verbre⸗ 
chen zur Laſt gelegt werden. Sie dachte nicht, 
daß das beruͤchtigte Scheuſal eines pasquillan⸗ 
tiſchen Witzes, die Parodie auf das Koͤnigliche 
Religions Edict aus ſeiner Feder koͤnne gefloſſen 
ſeyn, und wußte auch nicht, daß man ihm wer 
gen ſeines Unions: . etwas erhebliches zur 
Laſt legen koͤnnte. urz, fie ſtand in den Ge 
danken, er wuͤrde 15 gegen bloße Verlaͤumdung 
leicht rechtfertigen koͤnnen, und ſeine Freiheit bald 
wieder erlangen, Sie that inzwiſchen alles was 
ſie konnte, ihm ſeine Laſt zu erleichtern. Sie 
verſorgte ihn reichlich mit allen noͤthigen und mehr 
als noͤthigen Beduͤrfniſſen, und, ließ es an 
keinem Beweiſe der Achtung und Liebe fehlen. | 

Seine Frau Mutter hatte fie aufgemuntert, 
die Wirthſchaft in ihre Haͤnde zu nehmen, und 
die Hure mit ihrem Anhange fortzuſchaffen⸗ 
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Denn dieſe hatte noch dazu die Unverſchaͤmtheit 
gehabt, ihr Kind und deſſen Waͤrterin, ohneihe 
rer Frau Wiſſen und Willen, ins Haus zu brin⸗ 
gen, und bei ſich zu behalten. Sie wollte es 
aber ohne ihres Mannes Einwilligung nicht thun, 
und ſuchte ſelbige mit folgendem Briefe zu ev 
halten. 70 
Ich habe Briefe, beſter Mann, von unſrer 
guten Mutter. Sie wuͤnſcht dir vielen Muth, 
deine Leiden zu ertragen, und gute Geſundheit, 
und erinnert dich an dein gethanes Verſprechen, 
Gott wuͤrde dir Gelegenheit in Leipzig durch dei⸗ 
nen Freund zeigen, es zu halten. „Mir, ſagt 
„ſie, wuͤnſcht ſie Geduld in meinen truͤben 
„Stunden. Vor das Geſinde ſey ihr nicht ban⸗ 
„ge. Sie habe Beweiſe von meiner Menfchens 
„liebe, fie wären keine Sklaven. Ich haͤtte in 
„der Pfalz als Hausmutter beſtanden, Gott 
„würde mir Geſundheit geben, um das jetzt auch 
„zu ſeyn, was ich da in dem halben Jahre deis 
„ner Abweſenheit geweſen waͤre. Sie hat Recht, 
„ich erwarte „Beſter, deine Befehle. Wenn die 
„neue Magd kommt, ſoll ich ſie annehmen, oder 


zdas Kind, oder Ronnefeld? Denn kann wohl 
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„eine Magd jetzo die andere annehmen? Wenn 
„dich Gott bald, wie ich herzlich wuͤnſche, uns 
zbwiedergiebet, dann biſt du Herr und Haus- 
„mutter wieder, wie du ſelbſt wuͤnſchen wirſt, in 
„deinem Hauſe. Vor der Hand bittet ſie, laß 
„es beim Alten, und habe dein alt gütig Ver 
„trauen zu deiner guten Frau und Tochter, die 
„alles gut machen werden. Der neue Kut— 
„scher ſieht mir nicht fo aus, als wenn er von 
„ihr ſich das würde bieten laſſen, was ich zweimal 
„ſchon auf der Treppen hoͤren muͤſſen: Sollſt den 
„Augenblick deinen Lohn haben, reiſe gleich, der 
„Donner und der Hagel, du ſollſt — — . 

„Was iſt dieſes? Wie mißbraucht man 
„deine Guͤte? Helfen die Drohungen und Fluͤche 
„bei treuem und fleißigem Geſinde? Noch ſchweige 
sich zu dem allen, bis ich deine Befehle habe. 
„Wie wuͤrdeſt du dich kraͤnken, wenn du dein 
„Geſinde nicht mehr faͤndeſt, denen du doch ſonſt 
„gut wareſt? Du ſaheſt alle dein Geſinde noch, 
„als du aus England kameſt, außer einem Beth; 
„ger, den ich fortjagen mußte. Habe ich wohl 
„jemals die Gewalt, die du mir über dieſe Mens 
„ichen ertheilteſt, gemißbraucht? muͤßen wir fie 
— | nicht 
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z nicht auch haben? Vor der Hand kannſt du mit 
„Ehren ihr dieſe Gewalt nicht mehr laſſen. 
„Wuͤrde es nicht gut ſeyn, wenn die kleine 
„Magd kommt, man entließe die Kinder⸗ 
„frau? Sie iſt eine uͤbrige Perſon, die ihre 
„Wäſche mitbringt, wozu ich ihr Seife und Zeit 
„geben muß. Wir haben, Gott ſey Dank, lies 


„be Kinder, und die andern kenne ich nicht. Ei⸗ 


„ie Puppe wird der wuͤrdige Vater feinen guten 
„Kindern nie geben, wie ſie mir weiß machen 
„wollten. Mit einem Worte, ſollte dir, beſter 
„Mann, alles dieſes nicht anſtehen, ſo kannſt 
„du nach dieſem alles andern, und ich muß 
„alsdann ſeyn, was ich jetzt war. 

„Du kennſt meine Grundſaͤtze. Deine 
„Wuͤnſche ſind mir angenehme Befehle. Ich 
„erwarte alles Gute von dir. Ich werde dir 
„alsdenn Beweiſe meiner Thaͤtigkeit im Hauſe 
„geben, wo es die gute Hanchen nicht vermag, 
„und fo viel thun, als mir menſchmoͤglich iſt. 
„Mit einem Worte, ich werde eine treue und 
„redliche Hausmutter ſeyn, bis du wieder bei 
„uns biſt. Gott gebe uns nur ferner Geduld 
zund Muth, dieſe harten Leiden zu ertragen. 

. „Dies 
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Dieſes wuͤnſche ich dir auch. Ueberlege, Bes 

niter, dieſes Alles, und dann mag deine Ants 

z wort nach deinen eigenen Wuͤnſchen ausfallen, 

„ieie fie will. Sollte fie wider deinen eignen Nu⸗ 

zen und meine Zufriedenheit gereichen, fo kenne 
sich meine Pflicht und bin dennoch 

Deine redliche Gattin 
Bahrdt. 

Sie durfte in dieſem Briefe ſich nicht ſo 
deutlich ausdruͤcken, weil er den Herrn Com— 
miſſarien vorgelegt werden mußte. Konnte ſie 
aber wohl mit größerer Demuth um eine Gewo⸗ 
genheit bitten, wie ſie hier um etwas bat, wozu 
fie das vollkommenſte Hausrecht hatte? Es iſt 
faſt unbegreiflich, wie der Hr. D. die folgende 
Antwort ertheilen, und ſeine Schwaͤche darinn 
fo deutlich offenbaren konnte, da fein Brief ebens 
falls von den Commiſſarien geleſen und unters 
ſchrieben werden mußte. Hier iſt er: 

Liebe Mukter! 
„Was Haft du gemacht? Wo iſt dein Herz, 


„deine Liebe, deine Eidſchwuͤre? Mich armen 
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„Leidenden willſt du noch mehr martern, mich 
„armen Kranken vollends zerſtoͤhren? Gott! was 
„hab ich empfunden, ſeitdem ich deinen geſtrigen 
„Brief geleſen habe. Geraßt, geſchrieen, ges 
„weint habe ich, wie ein Wahnſinniger. Ach 
„Gott, warum willſt du meine Quaalen nur uns 
„erträglich machen, und mich vollends zur Ver— 
„zweiflung bringen? Ich weiß nicht, was ich 
„für großer Bekuͤmmerniß dir ſchreiben foll. — 
„Hoͤre mich, liebe Mutter, und bedenke, was 
„deine neue Stoͤhrungen in der Wirthſchaft für 
„Folgen haben werden. Die Herren Commiſ⸗ 
„ſarien wiſſen ds, weil ſie es leſen. Die Stadt 
„wird in wenig Tagen voll neuer Hiſtorien ſeyn. 
„Die Gaͤſte werden aus dem Weinberge vollends 
„verſcheucht. Ich, durch ſtets neue Nachrich⸗ 
„ten gemartert, haͤrme mich ab. Und wie wird 
„einft meine Ruͤckkehr ſeyn? Soll ich in die 
„Arme einer liebenden Gattin eilen, und mich 
„freuen? Oder werde ich nicht, wie ein Wuͤthen 
„der, der ſeinen Grimm verbeißen mußte, mein 
„Haus überfallen, und die ſchrecklichſten Sce⸗ 
„nen anrichten? Um Gotteswillen, Mutter, bes 
„denke das: Du kannſt durch die Qugalen, die 
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„du mir macht, nichts gewinnen, denn meine 
„Ruͤckkunft zerſtoͤhrt dir nicht nur alles wieder, 
„iondern es wird dann auch noch weit aͤrger als 
„es geweſen war. — Bei Gottes Barmher— 
vzigkeit, hoͤre mich und folge mir. Laß der Hans 
„chen die Wirthſchaft, wie fie fie gehabt hat. 
„Sie ſoll dich bei allem um Rath fragen. Ja, 
„du kannſt, wenn du Grosmuth und Liebe zus 
gleich zeigen wollteſt, fie mit der Chriſtinen 
„kommen laſſen, mit Beiden gemeinschaftlich 
„überlegen und beſchließen, und laß mein Han: 
„hen es vollziehen. Siehe, wenn du das thuſt, 
„Mutter, ſo ſchwoͤre ich dir bei Gott dem All⸗ 
„guͤtigen, der mein Herz kennet, du ſollſt nach 
„meiner Ruͤckkehr Erfahrungen machen, die du 
„nie erwartet haͤtteſt. Willſt du mir folgen, 
„Mutter? Antworte mir, und gieße durch deine 
„aufrichtige Verſicherung Balſam in meine blus 
„tenden Wunden. Jetzt an Geſchaͤfte, liebe 
„Mutter. Da alle menſchliche Hoffnungen un⸗ 
„gewiß ſind, fo geh zu Nehmitz gleich und bitte 
„ihn, daß er in meinem Namen bei dein Könige 
„um ein Moratorium anſuche, und dabei vor⸗ 
„elle, daß meine jetzige Lage, meine Haushal⸗ 
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„eung ſowohl, als meinen literarischen Verdienſt, 
„auf ein ganzes Jahr hinaus zerſtoͤhre. Er ſoll 
„alsdann dieſe Schrift mir zur Unterſchrift ſchi⸗ 
„een, damit fie auf den Sonnabend abgehen 
„kann. Bitte ihn nur, daß er die Supplique 
„recht ruͤhrend mache. Er ſoll um ein Morato⸗ 
„tium auf ein Jahr bitten, damit wir vor uns 
„fern Schuldnern Ruhe behalten, und uns wies 
„der erholen koͤnnen. Alsdenn reife fo bald als 
„möglich mit der Hanchen nach Leipzig, und 
„wendet Beide alles an, unſere Freunde zur moͤg⸗ 
v»lichſten Thaͤtigkeit zu bewegen, und ihnen zu 
„iagen, daß zur Meſſe 1500, wenigſtens 1ooo Thlr. 
„seichaft werden müßten. Suchet fie aufs Aeuſ⸗ 
yſerſte zu rühren. Soviel in Eil von deinem 
„traurigfien Vid. Commiſſio 
Bahrdt. d. 21. April 89. 
Dieſer Brief beweiſet, der Hr. D. habe 
geglaubt, die Abſchaffung ſeiner Chriſtine wuͤrde 
die erſte Folge ſeiner Gefangenſchaft ſeyn, und 
daß er deswegen in tauſend Aengſten geweſen. ) 
„es 


D Agqur hatte wohl Recht, wenn er ſchon vor 3000 
Jahren eines Mannes Weg an einer 
Ma gd unbegreiflich fand. Ich enthalte mich, meh⸗ 
rere 
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Es wuͤrde auch geſchehen ſeyn, was er fuͤrchtete, 
wenn ſeine ihn noch immer liebende Frau nicht 
beſorgt haͤtte, ſie wuͤrde dadurch feine Lage noch 
ſchlimmer machen, und ihm noch mehr Verant⸗ 
wortung zuziehen. Dieſes war auch die Meis 
nung feiner Freunde. Sie goß alſo den fo 
erbaͤrmlich geforderten Balſam in ſeine blu⸗ 
tenden Wunden mit folgender Antwort: 
Lieber Vater! 

Es iſt mir leid, daß dich mein Brief fo fee 
vgekraͤnkt hat. Gott iſt mein Zeuge, daß ich 
„es nicht in einer ſchlimmen Abſicht that: Mei⸗ 
„ne Pflichten und deine eigene Ehre forderten 
es. Kannſt du wohl verlangen, daß ich in deis 
„her Abweſenheit eine ſtumme Perſon im Haufe 
„feyn und von einer Perſon abhängen foll, die 
„meine Verachtung fo fehr verdient, und von einem 
„Kinde, das ſo ſehr verſtimmt iſt, und die Pflich⸗ 
„ten fo gaͤnzlich aus den Augen ſetzt, die es eis 
„ner redlichen Mutter ſchuldig iſt? Sind das 
„die Folgen von deinen Vermahnungen ? Was 
„fol ich von ihr noch erwarten? Ob ich gleich 

23 „von 
rere Aumerkungen zu machen, und uͤberlaſſe es des 
nen Leſern, welchen es etwas Leichtes ſeyn wird. 
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„von deinen Freunden weiß, daß wohl das Gez 
„gentheil erfolgen wuͤrde, wenn die Chriſtine 
„nicht im Haufe wäre, daß wir mehr Gaͤſte has 
„ben würden — fo will ich doch mit ihr reden, 
„und ſehen, was ich über ihren Trotz gegen 
„mich vermag. Denn ich wuͤnſche ſehr, dich in 
„Ruhe zu ſehen. Es iſt hart, daß ich ſo her⸗ 
Hunter geſetzt bin, da ich es nicht verdiene. Ich 
„werde alles in der Welt thun, um eines lieben 
„Mannes Liebe wieder zu gewinnen, an deſſen 
„Herz ich ſonſt fo ſehr hing, und der ſeine recht⸗ 
oſchaffene Gattin zu ſchaͤtzen wußte. Zu dem 
„H. Nehmitz werde ich jetzo gehen, und deinen 
„Befehl ausrichten. Auch die Meſſe will mit 
„een Hanchen über mich nehmen. Ich daͤchte 
„aber, fo bald wäre noch kein Buchhändler da. 
„An den Herrn Amtmann Bütner habe wegen 
„der Magd wieder geſchrieben. Erfreue mich 
bald mit einer guͤtigen Nachricht von deiner Ges 
vſundheit. Ich bin ſtets 
Deine treue 
Bahrdt. 
So wurden die blutende Wunden durch 
Beibehaltung ſeiner Chriſtine wieder geheilet, 
aber 
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aber meine gute Schweſter gewann noch immer 


nichts mit allen ihrem Nachgeben. Sie bekam 
endlich Erlaubniß, ihren Mann ohne Zeugen zu 
beſuchen. Sie bediente ſich derſelben oft, um ihm 
die Zeit zu vertreiben, und ihm ſeine Gefangen 
ſchaft ertraͤglicher zu machen, und ſuchte auf alle 
Art ſeine Liebe wieder zu gewinnen. Aber dar— 
an war gar nicht zu denken. Niemals konnte 
ſie ſich eines freudigen Empfangs, nie einer lieb⸗ 
reichen Unterhaltung ruͤhmen. Er huͤtete ſich 
ſehr, ſie einige Regungen der Dankbarkeit mer⸗ 
ken zu laſſen, "und. er hätte nicht gleichguͤltiger 
ſeyn koͤnnen, wenn ſie gar nichts fuͤr ihn gethan 
haͤtte. Ja oftmals mußte ſie mit einer neuen 
Laſt ſeiner Ungnade beſchwert, wieder von ihm 
ſcheiden. Seine Frau war ihm ſeit ſeiner Ver⸗ 


traulichkeit mit der Magd eine Laſt geworden, 


der er ſich gern entlediget haͤtte. Dieſes lag 
ihm auch in ſeinem Kerker am Herzen. Auf 
ſein Anſtiften mußte die Tochter einen Verſuch 
machen, ob ſie nicht ihre Mutter zum freiwilli⸗ 
gen Weichen bewegen koͤnnte. Sie that es, und 
wollte ihre Mutter bewegen, ſich auf einige 
Jahre zu entfernen. In dieſer Zeit wollte ſte 
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alles thun, den Vater auf andere Gedanken zu 
bringen, und dann koͤnne ſie wieder kommen. 
Sie konnte leicht einſehen, mit weſſen Kalbe 
ihre Tochter pfluͤgte, und antwortete ihr kurz t 
Ich brauche deinen guten Rath nicht, und weiß 
beſſer als ein Kind, was ich zu thun und zu laſ⸗ 
fen habe. Ich werde mein Haus nicht verlaſſen, 
wenn ich nicht heraus geworfen werde. 
Mitlerweile wurde ihr mit einer falſchen 
Hoffnung geſchmeichelt, ihre nichtswuͤrdige und 
im Herzen ihres Mannes fo: feſt ſitzende Magd 
mit guter Art los zu werden. Sie gab vor, ſie 
habe einen Freier, der ſich in der Stadt aufhiel⸗ 
te, aber noch unbekannt bleiben wollte, bis er 
feine Sachen in Ordnung gebracht, und ein klei⸗ 
nes Gut gepachtet haͤtte. Unter dieſem Vore 
wande ging, fie fleißig in die Stadt, und brachte 
auch einige Naͤchte in derſelben zu. Anfangs 
glaubte meine Schweſter dieſes Maͤhrchen, 
denn man glaubt gar zu gern, was man wuͤn⸗ 
ſchet. Sie erfuhr aber bald, daß die Magd 
aus großer Treue bei ihrem Herrn Beſuche abge⸗ 
ſtattet. Sie erfuhr, daß fie dafür anſehnlich 
beſchenkt, und auch die Tochter, welche dabei Un⸗ 
d ters 
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terhaͤndlerin geweſen, und dieſes Vergnügen ihrem 
Vater verſchaft hatte, mit einem neuen Cattunen 
Kleide belohnet worden. Der Herr Juſtitzcommiſ⸗ 
ſarius Nehmiz ſtoͤhrete dieſe Beſuche, und fo vers 
ſchwand auch der Freier, damit aber konnte er nicht 
hindern, daß die Folgen davon 9 Monate darauf 
in der Magdeburgiſchen Feſtung offenbar wurden. 
Die Magd, welche im Anfange der Gefans 
genſchaft etwas geſchmeidiger geworden, weil der 
Trotz, darauf fie ſich verließ, nicht mehr im 
Hauſe war, mußte bei dieſen geheimen Beſuchen 
ſo ſtarke Verſicherungen der unzerſtoͤhrbaren 
Neigung ihres Herrn erhalten haben, daß ſie 
wieder zu ihrer vorigen Frechheit umkehrte und 
von einer Stuffe der Unverſchaͤmtheit zur andern 
flieg, Eine ihrer Bekannten hatte die Vermu⸗ 
thung gegen ſie geaͤußert, ſie wuͤrde bei dieſen 
Umſtaͤnden ihren gegenwaͤrtigen Dienſt nicht lan⸗ 
ge behalten. Sie antwortete mit einem Hohnge⸗ 
laͤchter: Sie wollte ſehen, wer ſie aus dien 
ſem Hauſe bringen ſollte; wofuͤr ſie denn 
ſo vieles darinn gebauet haͤtte? Nicht anders, 
als wenn Hr. D. Bahrdt und alle das Seine, 
ihr wohl erworbnes Eigenthum waͤre. a 

1 Dar 
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Dadurch wurde fie ihrer Frau fo unertraͤg⸗ 
lich, daß dieſe ſich zu einem neuen Verſuche, ſit 
fortzubringen, entſchließen mußte; wodurch aber 
die blutende Wunden des Hrn. D. von neuem 
aufgeriſſen wurden. Es geſchah dieſes, als ſie 
ihn etwan 6 Wochen vor ſeiner Abfuͤhrung nach 
Magdeburg beſuchte, und der Hr. D. unwider⸗ 
ſprechlich bewieß, daß ihn feine Gefangenſchaft 
nicht geheffert, und alle Liebe, die ihm feine 
Frau bewieſen, die ſo unbegreifliche Vorliebe zu 
einer veraͤchtlichen Hure A im RER ge⸗ 
ſchwaͤcht habe. 5 5 

Seine Frau erneuerte ihre d e u 
er möchte doch endlich in ſich gehen, und den Schand⸗ 
fleck und Ruin feines Hauſes auf die Seite ſchaf—⸗ 
fen. Dieſes war ſchon genug, ihn ins Feuer 
zu bringen, welches um fo viel heftiger auflodeus - 
te, da er eben einen Brief aufgefangen hatte, 
den ſie an einen ſeiner Freunde geſchrieben, und 
ihn gebeten hatte, ihrem Manne wegen der Hu— 
re Vorſtellung zu thun. Dieſes war ein Hoch⸗ 
verrath in ſeinen Augen, und waͤre damals ſeine 
Macht fo groß, als feine Bosheit geweſen, wuͤr⸗ 
de er ſie ſeinen Zorn auf die ſchrecklichſte Art 
ul - Has 
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haben empfinden laſſen. Er that dieſes auch fo 
gut als er konnte, und marterte ſie 3 Stunden 
lang mit den bitterſten Vorwuͤrfen, deren ſie 
keinen verdienet hatte, uns unit 8 
Du biſt es, ſchrie er, die mich um meinen 
guten Namen gebracht. 14 
Frau. Nicht ich, ſondern du ſelbſts Haͤt— 
teſt du die Hure gleich bei Wahrnehmung 
ihrer Schwangerſchaft fortgeſchaft, waͤre 
dein guter Name ungekraͤnkt geblieben. 
D. (in voller Wuth) Ja, ſie ſoll fort, und 
du auch. (Hier ſprang er auf, trat in eine 
Ecke, kehrte die Augen gen Himmel und 
that einen abſcheulichen Schwur.) Ich 
will mich hinſetzen und arbeiten, daß 
mir die Schwarten knacken, bis ich 
2000 Thlr. zuſammen gebracht. Dann 
will ich ſie dir vor die Fuͤße werfen, und 
damit magſt du in alle Welt gehen. Dann 
will ich einige Bogen ſchreiben und drucken 
laſſen, in welchen du als die allerſchaͤnd— 
lichſte Perſon ſollſt abgeſchildert werden. 
e, Mich 2 die Mutter deiner Kinder willſt 
du ſchaͤnden, was habe ich denn gethan? 
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D. Du haft dein 177856 Kind ermordet, 150 
sag Wie ſo? ! ms 
D. Du ha eh eine Amme Roch, die 
8 keine Milch hatte, und aus bloßer "Eifer 
ſucht eine viel beſſere, die ich haben wolls 
te, abgewieſen. Du und D. Grabner 
„ ſeyd beide Schuld an dem Tode des Kindes. 
i Beſinne dich, lieber Mann, du irreſt 
dich ſehr. Ich habe in dieſer Sache nicht 
nach meinem Eigenſinn, ſondern nach dem 
SGutachten verſtaͤndiger Leute gehandelt, 
„welche die erwaͤhlte Amme unterſucht, und 
in allen Abſichten w ee en 
haben. 
So mußte er ſie endlich e EN 
ohne feine Wuth beſaͤnftigen zu koͤnnen. Bald 
darauf empfing ſie eine ſchriftliche Verſichrung 
feiner hoͤchſten Ungnade. Er ſchickte ihr folgens | 
den Großſultaniſchen Firman: f 


P. M. 

„Den Tag nach meiner Zuruͤckkunft aus dem 
Gefaͤngniſſe zieht Chriſtine ab, ſo fern du im 
„Stande biſt, fie wegen ihrer Forderung zu bes 

vfrie⸗ 
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friedigen, Hier Haft, du meine Antwort kurz 
„und rund. Und nun unterſtehe dich nicht mehr, 
„mich in meinem Elende zu quaͤlen. Faͤngſt du 
„aber vor meiner Zuruͤckkunft Staͤnkereien an, 
„dann Gnade Gott! B. 
Dieſes war ihr ein unbegreifliches Raͤthſel. 
Sie wußte nichts von den Forderungen der Magd, 
noch weniger, warum ſie und nicht er ſelbſt ſol⸗ 
che befriedigen muͤſſe. Sie konnte alſo auch niche 


darauf antworten. Bald darauf bekam fie mehe 


Licht. Der Hr. D. hatte nicht allein ausgetobt, 
ſondern auch vermuthlich erfahren, daß ihm ein 
jaͤhriger Arreſt auf der Magdeburgiſchen Feſtung 


zuerkannt wäre. Nun wollte er feine Chriſtine 


daſelbſt gerne bei ſich haben, und brachte ſelbſt 
ihre Entlaſſung, welcher er ſich mit fo vieler 
Heftigkeit widerſetzt hatte, in Vorſchlag. Er 
ſchrieb in ungewohntem ſanften Tone an ſeine 
Frau: / 

„Ich wänfche von dir zu wiſſen, liebe Mut⸗ 
ster, ob es wirklich dein Ernſt war, was du in 
„der letzten Stunde am Sonntage mir ſagteſt, 
„und ſo oft bei Gott betheuerteſt, daß du mit 
meinem ſchrecklichen Gefaͤngniß Leiden Mitlei— 

vden 
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„leiden haͤtteſt, daß du meine Vergebung wänſch⸗ 
zteſt, daß du mich nun ſchonen, und mir eis 
„nige Ruhe für mein betruͤbtes Herz goͤnnen wolk 
„ieh. Wirſt du mir dies ſchriftlich verſichern, 
„fo will ich dir einen Vorſchlag thun wegen der 
„Zukunft, und dir zeigen, daß ich an deinen 
„Schmerzen nie Wohlgefallen hatte 

f Dein 


Sie antwortete unverzuͤglich: 

„Ja, Vater, ich werde thun, was ich kann, 
„das heißt, meine Pflichten als Mutter gegen 
„die Kinder erfuͤllen, wie es gehen will, da ſie 
noch im Haufe iſt, die Kinder zum Guten es 
„mahnen, ſie fuͤr Klatſchereien warnen — aber 
„ich bitte dich, daß du fie zum Guten auch ans 
„haͤltſt, und Hanchen z. H. N. ſchickſt, nach dei⸗ 
„nem gethanen Verſprechen, daß er fie auch we 
„gen der Pflicht, die ſie der Mutter ſchuldig iſt, 
„belehret, die Magd, wenn fie zu dir kommt, 
„ausſcheureſt, und ſie zur Ruhe verweiſeſt, weil 
„fie noch da iſt. — — Wenn ich alsdenn vers 

29 ſoll, daß du mir noch jetzt ein Schmers 
yarlös 
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‚jensmann biſt, die 3 Stunden Hoͤllenquaal, 
„die du mir am Sonntage machteſt, und auch 
„deine ſchrecklichen Drohungen vergeſſen ſoll, die 
„wider die Natur- und Vaterliebe ſind, (denke 
„an deine Reden zuruͤck, waren ſie wohl einem 
„Vater erlaubt?) wenn ich alſo alles dies ver— 
„geſſen ſoll, dann bitte um Vergebung, wegen der 
„vielen Fehler, die ich gemacht, und welche dich bes 
„leidige haben. Bin alsdann ein gutmuͤthiges 
„Weib, noch deine Freundin und Mutter, und 
ziverde mich von dir ſelbſt als ein Kind leiten 
„laffen, wenn es zu deinem und der Kinder Bes 
„ſten iſt, und deine Vorſchlaͤge anhören, wenn 
„fie der Kinder Wohl betreffen. Bin indeſſen 
Deine treue 
| B. 
Er ſchrieb wieder: “ah | 
„Ich wuͤnſchte zweierlei von dir, liebe Mut; 
„ter; erſtlich, daß du koͤnnteſt von einem Freun⸗ 
„de ſo viel Geld geborgt bekommen, als ich 
„der Magd ſchuldig bin: zweitens, daß du 
„koͤnnteſt fo viel Geld aufbringen, um mit meis 
znen Pferden oder mit der Poſt nach Leipzig 
„zu reiſen. In Leipzig find zwei Geſchaͤfte. Erſt⸗ 
' „lich 


256 


„lich habe ich die Commerzienraͤthin gebeten, ſich 
„zu verwenden, daß ich nicht um den erſten Band 
„meiner Lebensgeſchichte geprellt werde, und ſie 
„hats verſprochen. Da koͤnnteſt du mir viel auss 
vrichten, wenn du der Frau ſowohl als Pott an⸗ 
„lägeft, in unſrer großen Noth doch nicht fo uns 
„menſchlich zu handeln, und uns ohne Geld zu 
„laſſen. Zweitens iſts verſchiedenen Freunden, 
„unter andern Wucherer und Wolf, unter den Fuß 
„gegeben worden, für die Kinder eine Subferips 
„tion zu machen, unter Juden und Chriſten. 
„Da koͤnnteſt du durch Vorſtellung unſrer Armuth 
„dei beiden Anregung thun, daß fie das Werk 
„mit Eifer betrieben. Schreib mir doch, ob 
„ou das moͤglich machen kannſt. Ich weiß 
„wahrlich nicht, wo in dieſem Winter Brodt hers 
„kommen ſoll; denn ich kann bei meiner imt 
„mer zunehmenden Kraͤnklichkeit und Gemüuͤths⸗ 
„kummer faſt gar nicht arbeiten. B. 
Voller Freuden ſchickte ſie ihm folgende 
Autwort: . 
Beſter Vater! 
„Iſt es dir mit der Magd Ernſt? Dann 
wirt es für dich und mich Wohlthat von Gott, 
| der 
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„der Seegen des Himmels wird alsdann uͤber 
„dich und die Kinder kommen. Das Geld für 
»die Magd muß dir die kleinſte Sorge ſeyn. 
„Ich weiß es mit meinem Plunder moͤglich zu 
„machen, daß ich es morgen mit dem Reiſegeld 
„haben will. Denn ich habe das Vertrauen zu 
„deinem edlen Herzen, daß du mir dieſes Geld 
„in einem Jahre wieder giebſt, um dieſe Sachen 
„wieder zu holen. Du biſt, Lieber, ſo gut 
„und giebſt es mir ſchriftlich. Denn es iſt um 
»der Kinder willen. Dieſer Plunder iſt Ihnen: 
„ich wollte es ſo verkaufen und ihnen ein klein 
„Capital daraus machen. Dieses war nn vorm 
„Jahre mein Gedanke. 

„Dann gehe ich nach Leipzig, und bie ale 
„les nach deinem Wunſche. Komme ich wieder, 
„fo ſchicke ich die Magd gleich fort. — — 
„Mein Beſter, melde mir hierüber morgen dei⸗ 
one offenherzigen Gedanken. Ich bin mit aller 
„Ehrfurcht Deine Bohrdt. 

„Giebt uns Gott dich wieder, dann wirſt 
„du ſelbſt alles nach deinem Wunſche einrichten. 

Der Herr D. erklaͤrte ſich nun hierauf deut⸗ 
licher: | | i 
Be R Mein 
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Mein Ernſt, ſchreibt er, iſt es, wenn es 
der Deinige iſt, mir meine Ruhe wieder zu ges 
ben, die du allein geftöhret haft. Hoͤre mich alſo: 
das fernere Verkaufen ſehe ich nicht gern, zumal 
da zu 84 Thlr. 14 Ggr. ſehr viel Waare gehoͤrt. 


Laͤuffer ſchaft dir gewiß einen Creditor, der das 
Geld borgt, und waͤre es auch auf Wechſel. 
Alsdenn aber mußt du mir ſchriftlich verſprechen: 


a) daß du das Verabſcheiden mir uͤberlaſſen, 
und ihr kein Wort weiter ſagen willſt. b) Daß du 


von dem Augenblicke dieſes geſchloſſenen Vergleichs 


an, alſo weder vor noch nach der Verabſcheidung, 
mit keiner Sylbe und gegen keinen Menſchen 
die Chriſtine weiter nennen, noch von ihr reden, 
noch auf ſie anſpielen wolleſt, und daß, wenn 
du dieſes Verſprechen einmal uͤbertrittſt, der gan⸗ 
36 Vergleich null und nichtig ſeyn ſoll. c) Daß 
die Hanchen die Wirthſchaft behalten, und nach 
meiner Vorſchrift fuͤhren ſoll. Giebſt du mir dieſes 
ſchriftlich, fo iſt alles Ja und Amen, und du 
kannſt heute noch hereingehen— — — — 


Wenn du herein kommſt, koͤnnen wir vielleicht 


noch muͤndlich daruͤber ſprechen. Nach deiner 
e ö Zu⸗ 


259 


Zauruͤckkunft (von Leipzig) mache ich von allem 
den ſchriftlichen Vergleich. >, 


Sie ließ ſich alle diefe ſeltſamen Bedinguns 
gen gefallen, und fragte nicht einmal, wofuͤr 
ihr Mann der Magd ſo viel ſchuldig ſey. Daß 
ſie fuͤr zweijaͤhrigen Lohn 24 Thlr. zu fodern 


habe, war ihr begreiflich, aber unbegreiflich, 


wie ihr auſſerdem noch 60 Thlr. zukommen koͤnn⸗ 
ten. Sie brachte ſie alſo mit Beihuͤlfe ihres 
Herrn Curators dahin, daß ſie in allem mit 
so Thlrn. zufrieden war, welches fie nicht gewes 
ſen ſeyn wuͤrde, wenn ſie mehr als ihren Lohn 
mit Recht zu fodern gehabt. Es war ſehr wahr—⸗ 
ſcheinlich, daß der Hr. D. Geld brauche, um es 
mit nach Magdeburg zu nehmen, und daß er ſeine 
arme Frau darum ſchrauben wolle. Sie vergaß 
aber alles, um nur das Menſch los zu werden, 
und brachte mit Borgen und Verſetzen die 50 Thlr. 
zuſammen. Dieſes Geld wurde in dem Zimmer des 
Hrn. D. der Magd ausgezahlt, und eine Schrift 
aufgeſetzt, in welcher ſie bezeugte, ſie ſey voͤllig 
abgefunden, und habe weder von dem Hrn. D. 
noch von ſeiner Frau etwas zu fodern, auch 
zugleich angelobte, nie wieder ſeine Wohnung 

| 5 R 2 zu 


260 


zu betreten. Sie unterſchrieb es ſowohl als der 
Hr. D., Herr Juſtitz-Commiſſarius Nehmitz 
und Hr. Hofſiskal Laͤuffer, die dabei gegenwaͤr⸗ 
tig waren, ſetzten noch als Zeugen „ Namen 
darunter. 

Kurz vorher, da alles dieſes ſchon verab⸗ 
redet war, ließ der Hr. D. feiner Frau den fon 
derbaren Vorſchlag thun, die Magd zu behalten. 
Sie koͤnne ſolches auf 6 Jahr verſuchen, denn 
länger würde er ohnedem nicht leben. Sie ant—⸗ 
wortete aber: es muͤſſe bei dem geſchloſſenen 
Vergleiche bleiben, fie hoffte, der Hr. D. 
wuͤrde laͤnger leben, und koͤnne nicht glauben, 
daß es fein Ernſt ſey, ſobald zu ſterben. Was 
er darunter geſucht, verſtehe ich nicht, es war 
ein foͤrmlicher Widerſpruch. Nie würde er an 
ihre Entlaſſung, an die ſo oft bejammerte grau⸗ 
ſame Zerftöhrung feiner Ruhe gedacht haben, 
wenn er nicht die Abſicht dabei gehabt, ſie mit 
ſich nach Magdeburg zu nehmen. 

So förmlich und feierlich wurde dieſer Haus⸗ 
friede geſchloſſen, und die Freude meiner Schwes 
ſter, endlich einmal den Eheteufel los geworden 
zu ſeyn, war unbeſchreiblich, fie hätte gern ver— 

gel 
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geſſen, wie theuer diefe Freude ihr zu ſtehen gekom⸗ 
men, wenn ſie nur nicht von ſo kurzer Dauer gewe⸗ 
ſen waͤre. Der Hr. D. ahmte vielen Großen nach, 
welche geſchloſſene Vertraͤge nicht laͤnger halten, 
als es ihnen beliebet. Es vergingen keine 14 Tas 
ge, ſo breitete ſich das Geruͤcht aus: Der Hr. D. 
habe ſeine Magd in Magdeburg bei ſich, die ihm 
ſo gleich mit dem von der Frau erpreßten Gelde 
nachgefolgt fey. Anfangs genoß er dieſes Ver— 
gnuͤgen nicht lange ungeſtoͤhrt. Eine Magdebur— 
giſche Dame, welche die ihm in der Feſtung be- 
ſtimmten Zimmer mit dem noͤthigen Geraͤthe vers 
ſehen hatte, ließ ihm das unangenehme Compli— 
ment machen: Sie haͤtte aus Achtung gegen 
ihn ihre Meubles ihm geliehen, aber ſie ſey 
nicht willens, ſolche einer Hure vorzuhalten. Der 
Hr. Curator meiner Schweſter ſchrieb ihm zu— 
gleich, wenn er das Menſch nicht fortſchafte, wuͤrde 
er ſich bei dem Hrn. Praͤſidenten deswegen beſchwe⸗ 
ren, und einen Befehl, ſie aufzuheben, auswuͤr⸗ 
ken. Hier mußte er die Seegel ſtreichen, ſpannte 
ſie aber bald wieder auf. Es waͤhrte nicht lan— 
ge, ſo war ſie wieder bei ihm. Seine aͤlteſte 
Tochter ließ er auch zu ſich kommen, und genoß, 
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außer feiner Freiheit, allen erwuͤnſchten Ueberfluß 
und Vergnügen. 

Nun mußte ſeine Frau, die ihr immer ſo 
ſehr zuwider geweſene Wirthſchaft uͤbernehmen, 
welcher ſie hatte entſagen muͤſſen, und gern ent⸗ 
ſagt hatte, um zu ſehen, wie ſie ſolche mit eis 
ner einzigen Magd und einem noch minderjaͤhri⸗ 
gen Kinde fuͤhren moͤchte. Die Einnahme war 
natuͤrlicher Weiſe in den rauhen Wintertagen 
ſchwach, und konnte zu den mannigfaltigen Be⸗ 
dürfniffen nicht zureichen. Es mußte Futter fuͤr 
die Pferde, und Fruͤchte zur kuͤnftigen Begat⸗ 
tung der Felder angeſchaft werden, weil von beis 
den nichts vorraͤthig war. Schrieb ſie an ihren 
Mann um Geld, ſo bekam ſie keine, oder ab— 
ſchlaͤgliche Antwort. Sie verlangte unter andern 


nur einmal etwas weniges zu unentbehrlichen Haus: 


kleidungsſtuͤcken für ſich und ihre juͤngſte Tochter, 
und bekam zur Antwort:, Er koͤnne nicht begrei— 
fen, wie es ihr daran fehlen koͤnnte. Kaum 
konnte fie erhalten, daß er ihr durch Herrn Biſ⸗ 


fing fo viel auszahlen ließ, als zu Defergung 


des Rindviehes unumgaͤnglich noͤthig war. Ich 
will hier nicht wiederholen, was ich oben ſchon 
um⸗ 


| 
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umſtaͤndlich angefuͤhrt, wie ich das Vorgeben 
des Hrn. D. beantwortet, ſeine Frau ſey im 
hoͤchſten Grade bequem und arbeitsſcheu geweſen. 

Der Hr. D., indem er ſeine Frau darben 
ließ, wollte ſich immer mit ſeiner Armuth und 
noͤthigen Sparſamkeit entſchuldigen, fie wußte 
aber, und Jedermann wußte es, daß es ihm nicht 
an Gelde fehlte, wobei er ſeine Chriſtine und 
feine Tochter mit allerlei Kleidungsſtucken und 
Waͤſche reichlich verſorgte, auch ſich ſelbſt nichts 
abgehen ließ. So verging wieder ein Winter 
ihres geplagten Lebens. Sie wuͤrde die auf ihr 
liegende Laſt der Wirthſchaft willig und freudig 
getragen haben, wenn er ihr nur die geringſte 
Gerechtigkeit hätte wiederfahren laſſen, und iht 
Wohlverhalten mit einigem Beifall beehrt. Aber 
faſt in allen feinen Briefen fand fie ſteifen Kalts 
ſinn, gebieteriſche Haͤrte und unverſchuldete 
Vorwuͤrfe. 

Folgender Brief mag zum Beiſpiel dienen: 


Magdeb., d. sten April 89. 


„Ich habe lange angeftanden, dir zu ant— 
»worten, weil du noch immer in dem alten To; 
R 4 ne, 
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„ne ſchreibeſt, welcher völligen Mangel aller Er⸗ 
„kenntniß deines fehlerhaften Betragens voraus- 
„fest. Ich betruͤbe mich herzlich darüber, weil 
„ich daraus urtheilen muß, daß ich nad) über: 
„tandenen harten Leiden keine frohe Tage bei dir 
„genießen werde. Wie viel tauſende wuͤnſchen 
Hund goͤnnen mir fuͤr den Abend meines Lebens 
„Ruhe, und du allein ſcheinſt noch Willens zu 
„ſeyn, mir die letzten paar Jahre meines Lebens 
„zu verbittern. Nun, wie Gott will! Haſt du 
„Luft, mich vollends aufzureiben, fo ſiehe, wie 
„du vor Gott beſtehen magſt. Ich melde dir 
„nur jetzt, daß ich keine Schulden agnoſciren 
„werde, die du ohne mein und Biſſings Vor— 
„wiflen contrahireſt. Du weißt, daß Biſſing 
o Vollmacht hatte, das Nothduͤrftige zu bezahlen, 
„und er hat gethan, was man von dem ehrlich; 
„en Freunde erwarten konnte. Ich werde alſo 
„alle Ausgaben und Geldvorſchuͤſſe, die Biſſing 
„nicht approbirt hat, als Eingriffe in meine väter; 
„lichen Rechte anſehen, und zu feiner Zeit zu fodern- 
»wiſſen. Wenn du es fuͤr gut finden ſollteſt, 
»in einem beſcheidenen und einer Frau anſtaͤn⸗ 
„digen Tone zu ſchreiben, aus welchem ich einige 
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„Beſſerung und Sinnesänderung erkennen, und 
„wieder einigen Muth zu dir faſſen kann, ſo 
„melde mir doch, wie es um den Weinberg ſtehet, 
„und was das zu bedeuten hat, daß Biſſing, 
»wie er mir ſchreibt, auf fo lange Zeit verreiſen 
„will? Gott gebe, daß ich endlich einmal einen 
„Brief von dir erhalte, der mir es moͤglich macht, 
„mich mit gutem Herzen zu nennen, 


Deinen 


Bahrdt. 


Er hatte nun feine Chriſtine oͤffentlich bei ſich, 
und litte ſo wenig Noth, daß er vielmehr unter 
abwechſelnden Vergnuͤgungen vollkommen geſund, 
dick und fett wurde. Seine Chriſtine verans 
ſtaltete einen abermaligen Beweis ihrer Frucht— 

barkeit, und dieſes hinderte ihn ſo wenig als das 
erſtemal, ſie bei ſich zu behalten. Ja, ſie wuͤrde 
wiederum in ſeiner Gegenwart, und in ſeinem 
eigenen Zimmer den zweiten Baſtard zur Welt 
gebracht haben, wenn nicht die Schildwache das 
verdaͤchtige Ab- und Zugehn einer Hebamme bes 
merket, und dem Herrn Platzmajor angezeigt 
R 5 hät; 
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haͤtte. Dieſer ließ ihn warnen, die Hure den 
Augenblick fortzuſchaffen. Er mußte gehorchen, 
und veranſtaltete, daß ſie in einem nahe bei der 
Feſtung gelegenen kleinen Hauſe ihre Niederkunft 
halten konnte. Er ließ ihre Mutter kommen, 
welche ſie pflegen mußte, und konnte es dulden, 
daß feine Tochter ſich dieſem ruͤhmlichen Geſchaͤf— 
te zugleich mit unterzog, nahm ſie auch eben ſo 
bald als das erſtemal, mit dem Kinde zu ſich. 

Er hatte ſtarke Hoffnung, ſeine Freiheit hald 
wieder zu erlangen, und war feſt entſchloſſen, 
ſich von feiner Chriſtine nicht zu trennen, fon; 
dern auch ihre beiden Baſtarde ſo wohl, als ihre 
Eltern zu ſich zu nehmen und zu verſorgen. Er 
hätte den Kopf verlohren haben muͤſſen, wenn 
er ſich geſchmeichelt haͤtte, ſeine Frau wuͤrde ſich 
ſolches gefallen laſſen; ſo nachgebend ſie auch im⸗ 
mer geweſen war, durfte er doch ihre Geduld 
nicht auf eine ſolche Probe ſetzen. Es war ihm 
auch nicht unbekannt, daß es ihr an Obrigkeit— 
licher Huͤlfe nicht fehlen wuͤrde, ſich dieſer Brut 
zu entledigen, zumal, da ſie noch ſeine ſchrift— 
liche Verſicherung in den Händen hatte, daß die- 
ſe Elende nie ſein Haus wieder betreten ſollte. 

Er 
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Er beſchloß alfo den Generalſturm gegen feis 
ne Frau zu wagen, und fie mit offenbarer Se; 
walt aus dem Hauſe zu treiben, ſo bald er los 
kommen wuͤrde. Um ſich dazu vorzubereiten und 
gleichſam in Athem zu ſetzen, fing er von neuem 
an, mit ihr zu zanken, und ſtellte ſich, als ob er 
uͤber ihre Wirthſchaft hoͤchſt unzufrieden ſey, die 
ſie doch, wie er wohl wußte, mit unermuͤdeter 
Thaͤtigkeit in der beſten Ordnung, und mit der 
genaueſten Berechnung der Einnahme und Aus⸗ 
gabe fuͤhrte. Den Anfang des neuen Zanks 
machte er mit folgendem Briefe: 

Magdeb., den 8. May 1790. 

„Ich ſehe auf alle Falle, daß du meine Gi; 
ste mißbraucheſt, und alle Nachrichten vom Wein⸗ 
„berge beſtaͤtigen es. Was ſoll ich von dir den 
„ken? Den Klar, wenn er die Gaͤſte gern 
zſchnell bedienen will, ſchikanirſt du auch, und 
„ſchreieſt hernach über feine Hitze, da er doch ein 
„ehrlicher Mann iſt. Die Gaͤſte ſehen dieſe 
„zaͤnkiſche Wirthſchaft, und bleiben weg. Und 
„am Ende denkſt du, ich muß doch zubuͤßen, wenn 
ves fehlt. Aber irre dich nicht, Mutter, ich las, 
„fe mich nicht länger mißbrauchen, und dich mit 

„meis 
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„meinem Gelde manſchen. Es ſteht dir von 
„neuem die Wahl. Du behaͤltſt entweder die 
„Wirthſchaft bis zum Ende meines Gefaͤngniſſes, 
„ohne daß ich weiter Geld ſchicke, und ſteheſt 
„mir mit deinem Eingebrachten für das Inven⸗ 
„earium, oder — ich ſetze einen Mann an meis 
„ne Stelle, und du giebſt die Wirthſchaft abr 
„wo ich alsdenn ſelbſt vor alles ſtehe, und dir, 
„bis ich komme, deinen Unterhalt gebe. Waͤhle 
„jetzt eins von beiden, und erkläre dich mit dem 
„erften Poſttage ſchriftlich. Denn ich kann nun 
„nicht laͤnger meinen ſauern Verdienſt zubuͤſſen, 
„ſondern ich muß, was ich verdiene, ſparen, um 
„meine Schulden als ein ehrlicher Mann zu be— 
„zahlen, und mein Gut zu erhalten. Deiner 
„neuen Koͤchin, die du ohne meines Stellvertreters 
„Rath und Vorwiſſen gemiethet haſt, darfſt du 
„nur ſagen, daß ich ſie nicht behalte. Ich muß 
„für meine Kinder ſorgen, und kann deinem Ko: 
„pfe ohnmoͤglich nachleben. Es ſteht jetzt bei 
„dir, ob du durch Folgſamkeit mir noch moͤglich ma⸗ 
„chen willſt, mich mit redlichem Herzen zu nennen 
Deinen | 

Bahrdt. 
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Sie brauchte nicht viel Zeit, f 0 zu bedenken, 

5 Antwort war: i 
„Ich waͤhle das letzte. Laß den Ma ann kom⸗ 
„men, er ſey König oder was er ſonſt iſt, er 
„ift mir willkommen. Von jetzt den rrten an, 
„bin ich nicht mehr Haushaͤlterin. Laß Klar und 
„den Mann nun im Gelde manſchen, und auch 
„zuſetzen, wie ich, aber unter meinen Augen fo 
knapp wirthſchaften, als deine redliche Frau. 
„Ich ſehe gern, wenn ich meinen Unterhalt von 
„der Güte meines Mannes erhalte. Das heißt 
„auch Unterhalt in Kleidungsſtuͤcken, das ges 
„wöhnlich iſt. Von meiner Zubuße bitte mir 
„bald die Haͤlfte wieder aus. Es war fuͤr Le⸗ 
„bensmitkel. Klar und unſer gütiger Freund, 
„Herr Biſſing, wiſſen es. Auch das wird er dir 
„melden, wie er auß mein Bitten alles, was ich 
„ihm geſagt, als redlicher Mann melden muß. 
„Die Dame ſoll ich machen, wie ihm zu ſagen 
„beliebt. Gut, es iſt dein Wille. Unſer Haus 
„it groß. Die große Wirthſchaft möchte ich 
„beſſer lernen, die die vornehme Familie (Chri— 
vſtinens Familie, die er zu ſich nehmen wollte) 
vbeſſer kann. Biſt du ferner fo gefällig, wie ich 
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„gehorfam und duldſam bin, dann bin ich vom 
„Herzen noch deine redliche 
1 Bahrdtin. 


Er ſtimmte hierauf den gebietheriſchen Ton 
ein wenig, doch nur ein wenig herunter, und 
ſchrieb unterm 1x. May 1790.: m 

„Du biſt etwas raſch, liebe Mutter, wenn 
„ou ſchon den rrten aufhören willſt, die Wirth⸗ 
„ſchaft zu führen: Das kannſt du nicht eher, 
„als bis Hanchen kommt. Aber verzeihe mir, 
„wenn ich der ſanften Sprache deiner Briefe nicht 
„ganz traue. Willſt du einmal nicht die Wirth⸗ 
»ſchaft auf dein eigenes Riſico fortſetzen, ſon⸗ 
„dern fie Biſſing und Hanchen übergeben, fo 
„muß das ſchriftlich durch einen Revers geſche⸗ 
„ben, damit du nicht hinterher wieder Querge⸗ 

„leien machſt, und ich neues Aergegi habe. 

„Die Punkte ſind: 

„a) Du uͤbergiebſt die WirthſchaſtsCaſſe 

„Geſinde ꝛc. 
„b) Du uͤberlieferſt das Inventarium, wie 
„ich es verlaſſen habe. 
0) Dagegen ſtehe ich nun 5 alles, und du 
RN 
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„haft, wie bisher, deinen Unterhalt auf dem 
„Weinberge, und woͤchentlich 12 Ggl. zu 
„Schuhen und aͤhnlichen Kleinigkeiten. 


„Fuͤr Kleidung (die jetzt mein Beutel nicht traͤ— 
„get) ſorge ich, wenn ich zuruͤckkomme. Es 
„eann dir auch im Ernſte nicht dran fehlen. 
„Sollteſt du nicht auf dem Weinberge bleiben, 
„fondern etwa zur Frau Conradi ziehen wol— 
„len, fo gebe ich dir wöchentlich r Ahl. 8 Ggl. 
„Koſtgeld. Sollteſt du aber lieber gar zur 
„Schweſter wollen, ſo zahle ich dir dort woͤchent⸗ 
„lich 2 Rhl. 12 Ggl. in allem. Du Haft nun in 
„allem freie Wahl, und kannſt nicht ſagen, daß 
„ich dich zu etwas zwinge. Ich thue, was ei— 
„nem ehrlichen Hausvater zukommt, und in meiz 
„nen Umſtaͤnden möglich iſt. Ich bitte um ei; 
„ne baldige und beſtimmte Erklaͤrung durch Biſ— 
„ſing. Mache, daß Friede unter uns bleibe, 
„und meine Zuruͤckkunft dir und mir nicht betruͤbt 
„werde, 


Dein 
Bahrdt. 


Die 
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Die Abſicht, fie aufzubeingen, damit er 
deſto ſtaͤrker mit ihr zanken möchte, ſchlug ihm 
wiederum fehl. Seine Gattin antwortete mit 
aller Gelaſſenheit: 

„Ich habe dir ſchon gemeldet, daß ich dem 
„Mann, oder wer es iſt, (nun die Hanchen) wie 
„du ſagſt, die Wirthſchaft uͤbergeben will, und 
„deinem Willen mit Freuden gehorſame. Das 
„heißt, lieber Vater, ich uͤbergebe alles, was 
„in der Wirthſchaft war, und noch iſt, und was 
„ich noch angeſchaft habe, der Hanchen, wenn fie 
„kömmt. Herr Biſſing wird dir ſagen, auf was 
zfür Art; dieſer wuͤrdige Freund! und ich hof⸗ 
„fe von deiner Güte, daß du dir es wirft gefält 
„ten laſſen. 

„Uebrigens werde ich mir alles, was dein 
„Wille iſt, gefallen laſſen, außer was unnatuͤr⸗ 
„liche Dinge find, Dann hoffe zu deiner Groß 
„muth, daß du ſanfte und liebreiche Vorſtellun⸗ 
„gen von mir anhören wirſt. Auch bin ich 
„woͤchentlich mit 12 Ggl. zufrieden, und danke 
„dir herzlich dafür. Was du aber mit den Kleie 
„dungsſtuͤcken willſt, verſteh ich nicht. Du 
„weiße ſehr wohl, daß ich in den letzten 5 Jah⸗ 
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een, nichts von Kleidungsſtüͤcken von deiner 
„Ente, erhalten habe, als einen Winters Ueber⸗ 
„rock, den Mariane ſchon vor 2 Jahren wies 
ade bekommen, und einen andern alt gekauften 
„Cgktunen. Du weißt auch ſehr gut, daß ich ſtets 
zegenügſam ı war, und jetzt werde ichum. fo vielmehr, 
>10, viel ich kann, deinen Beutel ſchonen, da du 
mehr als jemals ſtarke Ausgaben Hast. 
Vi Hanchen erwarte mit aller mütterlichen Lie⸗ 
dobe, wenn ſie von einem guten Vater kommt. ns 
deſſen bin ich noch Hausmutter, wie ſonſt, 
und hoffe von deinem guten Herzen, daß ich es 
„ferner ſeyn werde. Ich verlaſſe meine Kine 
„der und mein Haus nicht. Wenn ich auch 
„die Wirthſchaft abgebe, fo werde ich doch nach 
„Pflicht und Gewiſſen Hausmutter bleiben, wie 
du hoffentlich ſelbſt wuͤnſchen wirſt. Ich brau⸗ 
nahe dir wohl nicht zu ſagen, daß es ganz bei 
dir ſtehet, ob die haͤusliche Zufriedenheit und Ei⸗ 
„nigkeit bei deiner zurüͤckkunft wieder bei uns wöh⸗ 
Innen ſoll. Ich werde mit Freuden dazu die Hand 
„bieten. Gott gebe nut, daß ich dich hier bald ver⸗ 
fl ichern kann, daß ich wuͤnſche ſtets mit, Zufrieden⸗ 
vheit ſeyn zu koͤnnen Deine Bahrdt. 
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Er ſchickte alfo feine Tochter etwa 4 Wochen 
vor feiner Zuruͤckkunft, die nun Frau im Hauſe 
ſeyn, die Wirthſchaft führen, und davon der 
Mutter woͤchentlich 12 Ggl. Almoſen geben folk 
te. So hart dieſes auch war, daß die Mütter 
nun von der Tochter abhaͤngen ſollte, ließ jene 
ſich doch alles gefallen. Sie gab der Tochter, 
wie fie vorher verſichert hatte, ihren guten Rath, 
wenn er verlangt wurde. Aber weiter that 
ſie nichts, und lebte wieder in ihrer vorhin ſchon 
gewohnten Einſamkeit. In dieſer Zeit empfing 
ſie von ihrem Manne folgenden Brief, welcher 
ihr auf eine verdeckte Wetſe den . 
Sturm . 


Wag N 20. „Jun. 1790. = 


„Ich hoͤre, Mutter, daß du trauerſt. Laß 
dir von meinetwegen nicht bange ſeyn. Du 
„Haft von mir, ohngeachtet fo vieler Urſachen 
„dazu, weder Härte noch Vorwürfe zu beſorgen. 
„Ich habe noch wenig Jahre in der Welt zu le⸗ 
„ben, und bin daher weit entfernt, irgend ei, 
„nem Geſchoͤpfe Gottes vermeidliche Leiden zu 
„verurfachen, ns verfi ichere ich dich, daß, 
e „wenn 
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‚wenn dein eigner Wille mir nicht unuͤberwind⸗ 
v lichen Widerſtand leiſtet, ich dich für den Reſt dei— 
„nes Lebens in eine Lage zu bringen gedenke, wo du 
„ruhig und vergnuͤgt leben wirft, und wo auch 
„ich nicht mehr von Aergerniß und Verdruß ver⸗ 
„zehret werde. Laß dich dieſe Verſicherung bes 
„ruhigen, und glaube gewiß, daß ich in wenig 
„Wochen dich perſoͤnlich von der Redlichkeit meis 
mit Geſinnungen Überzeugen werde. 
Dein 

ä Bahrdt. 

Er hatte fie ſchon fo gut in der Standhaf: 
tigkeit geuͤbet, daß der zweideutige Inhalt dies 
ſes Briefes ihr keinen ſonderlichen Kummer mach⸗ 
te. Sie antwortete mit aller Gelaſſenheit: 

„Du ſagſt, ich höre, daß du trauerſt. Ich 

„weiß nicht, wie ich das verſtehen ſoll, oder was 
„du damit willſt. Das weiß ich aber fo ſicher, 
Hals ein Gott iſt, daß ich mich vom herzen freue 
„auf dein Wiederſehn. Auch weiß dieſes Herr 
„Biſſing ſehr gut, wie auch meine Kinder und 
„Freunde, und erſter würdige Freund wird dir 
„solches gemeldet haben. Ich habe ein gut Ge— 
ien, was will ich mehr? 


S 2 „Ich 


276 


„Ich will keine weitere Verſicherung machen, | 


„du Eennft ganz meine Guͤte. 


„Ich hoffe, und will es dir zutrauen, daß 
„wir noch ein zufriedenes Leben führen werden, 
„da ich meine Handvoll Tage, die ich noch zu leben 
„habe, bei dir und meinen Kindern zubringen 
„will. Kannſt du alſo wohl noch unfreundlich 
„ſeyn, und Sorge für mich haben? Da du 
„meine Tage, und vielleicht auch, meinen letzten 


„Abend nahe ſehen kannſt. Biſt fo gefund, 
munter, jung, dick und rund, und wollteſt nicht 
„mit uns zufrieden ſeyn, da ich und deine guten 


„Kinder es ſind? O das waͤre klein und ſchwach 

„von meinem lieben Manne. Nein, das Gute, 
„das uns Gott giebt, wie es iſt, genießen wir, 
990505 ſind zufrieden. Hanchen if, wie ich 


„‚glauße, fehr munter und zufrieden. Lebe indeſ⸗ 


„fer wohl, ſey munter und zufrieden. Ich erwar⸗ 


„te hier die Beweiſe von der Redlichkeit deiner 


„Geſinnungen, die du gegen mich hegſt, ſo wie alle 


„Nedficheit und Herzenstreue dich verfi chert 
Deine f 


Bahrdt. 5 
Funf⸗ 
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Funfzehnter Abſchnitt. 


Der Streit wird geendigt. Die Magd ſiegt, und 
die Frau muß fort. 


De H. D. Bahrdt hatte nun ſeine Freiheit 
wieder erhalten, und kam auf ſeinem Weinber— 
ge an. Seine Frau empfing ihn mit allen er— 
ſinnlichen Merkmalen der Freude, er aber konn— 
te ſich nicht einmal vorſtellen, als ob es ihm ei 
ne Freude ſey, ſie wieder zu ſehen. Haß und 
Bosheit kochte in ſeinem Herzen, und doch muß⸗ 
te er ſich ſchaͤmen, ſich ſolches ſogleich merken 
zu laſſen, und ſeine gefaßten Entſchließungen 
mündlich) zu entdecken. Dieſe Windſtille dauer: 
te einige Tage. Endlich brach der Sturm aus, 
mit dem er ſo lange und oft gedrohet hatte. 
Er reiſete nach Leipzig, und hinterließ folgendes 
Manifeſt, welches ſeine zweite Tochter unver⸗ 
ſiegelt, und ohne Aufſchrift ihrer Mutter einhaͤn⸗ 
digen mußte. 
| S 3 | 
Mut 


278 


Mutter! 

„In meiner Seele war nie Haß gegen ir⸗ 
„gend ein Geſchoͤpf Gottes, und gewiß alſo nie 
„Wohlgefallen an deinem Leiden. Aber dieſe 
„Geſinnung bringt es eben fo wenig mit ſich, 
„daß ich fuͤr irgend einen Menſchen meine eigene 
„Ruhe aufopfern, und den Reſt meines armſe⸗ 
„ligen Lebens traurigund bitter machen ſollte. 
„Du kannſt alſo von mir erwarten, daß ich für deis 
„ne Ruhe und Zufriedenheit alles thun werde, 
„was in menſchlichen Kraͤften ſtehet, aber du 
„kannſt auch gewiß ſeyn, daß ich mich dir nicht 
„ſelbſt aufopfern werde. Wenn ich dir nun ges 
„ſtehen muß, (was du ſelbſt wiſſen und einſe⸗ 
„hen ſollteſt, wenn du frei von Verblendung 
„waͤreſt,) daß ich bei dem Andenken deiner Vers 
„gehungen ſchlechterdings mit dir nicht beiſammen 
„leben kann: Daß ich ſchon alle meine Kraft auf⸗ 
„bieten muß, um nur nicht die tauſendmal (be: 
„ſonders im Halliſchen Gefaͤngniſſe) von dir er⸗ 
„regte Wuth ausbrechen zu laſſen: ſo wirſt du 
„begreifen, daß ich ſchlechterdings mit dir nicht 
„in Gemeinſchaft leben kann, wenn ich fuͤr den 
„kleinen Reſt meines Lebens noch einige Ruhe 
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„und. Zufriedenheit genießen will. Ich will dir 
hier die ſchreckliche Lifte der mir zugefuͤgten 
„„Schaͤndungen und Kraͤnkungen nicht wiederho⸗ 
„len. Ich will dich blos bitten, deine und meis 
„ne Ruhe, wenn du noch ein menſchliches Herz 
„haft, zu retten, und mich und dich nicht noch 
„elender zu machen. Nur zwei Arten von Le— 
„bensart find moͤglich. Entweder du folgſt des 
„redlihen Biſſings Rath, und dann wirft du 
„eben, daß ich alles mein Vermoͤgen erſchoͤpfe, 
„um dich vergnuͤgt zu machen, oder du bleibſt 
„in meinem Hauſe, und meideſt meine Ge— 
„ſellſchaft. Waͤhleſt du das letztere, ſo bleibt 
„das untere Revier dir gaͤnzlich unterſagt, und 
„Wochengeld und alles hoͤrt auf, weil ich mich ein⸗ 
„ſchraͤnken, und deine und meine Beduͤrfniſſe mit 
„Sparſamkeit ſelbſt beſorgen muß. Dieſe 
„Wahl ſteht dir bis Sonnabends Abend frei. 
„Vom Sonntage an kommſt du denn, wenn ich 
„keine Antwort erhalte, die mich uͤberzeugt, daß 
„du dich über meine Ruhe erbarmen willſt, nicht 
„mehr in die Wirthſchaft, und ich nehme Was 
„ehe, Kühe und Kinderzucht allein in meine 
„Hände, und es bleibt dir nichts, als von deis 

S 4 enen 
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„nen Kindern in deinem Revier bedient zu wer 
„den. Gott weiß es, daß ich nicht anders 
„kann, wenn ich mir mein eignes Leben 5 
\ „uexbittern will, 


Dein f 7 


iR aufrichtig geſinnter 
155 e Bahrde, 


N. S. Frage nicht boshafte Verhetzer, und 
bedenke, daß ich eher Leib und Leben wage, 
ehe ich mich tyranniſiren und unterjochen 
laſſe. Edel und guͤtevoll handle ich, 
wenn du weiſe waͤhleſt, aber unerbittlich 
ſtreng, wenn du es drauf anlegſt, 22 
zu quälen. 


Bisher hatte meine Schwester noch immer 
einige, obgleich ſchwache Hoffnung gehabt, ihr 
Mann würde doch endlich einmal ſich beſinnen, 
zu ſeiner Pflicht wieder umkehren, und ihr die 
ſchuldige Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Nach 
dieſer Kriegeserklaͤrung war es ihr unmsglich, 
ſich länger mit dieſer Hoffnung zu ſchmeicheln. 
Hätte fie waͤhrend feiner Gefangenſchaft die groͤb⸗ 
ſten Verbrechen gegen die eheliche Treue began⸗ 
gen, oder haͤtte ſie ihren Mann mit Gift aus 
dem Wege zu raͤumen geſucht; ſo haͤtte er nicht 
haͤrter ſchreiben, nicht unanſtaͤndiger drohen koͤn⸗ 

nen. 
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nen. So aber war ihr ganzes Verbrechen, daß 
ſie eine nichtswuͤrdige Hure nicht im Hauſe dul; 
den, noch weniger ihr die Herrſchaft überlaffen 
wollte, und ihre Entlaſſung nicht mit Ungeſtuͤm, 
nicht mit bittern Vorwuͤrfen, ſondern mit den 
ſanftmüthigſten und liebreichſten Bitten und Vor 
ſtellungen zu erlangen ſuchte. Dies waren in fei: 
nen verblendeten Augen Stoͤhrungen feiner Ru⸗ 
he, Verbitterung feiner Tage, Verkuͤr⸗ 
zung feines Lebens, woruͤber er bald erbaͤrmliche 
Jammerklage führte, bald wie ein Unſinniger tob⸗ 
te. Nun war ſie völlig uͤberzeugt, daß es ihr 
unmoglich ſey, bei einem ſolchen Manne zu blei— 
ben, der noch dazu, wie ſie wohl wußte, be— 
ſchloſſen hatte, die Hure mit ihren zwei Baſtar⸗ 
den, und ihre ganze Familie auf immer zu ſich 
zu nehmen, und dem ſie zutrauen mußte, daß 
er vermoͤgend ſey, ſie in ihrem Gefaͤngniſſe aufs 
aͤrgſte zu mißhandeln, oder gar verhungern zu laſ— 
fen, wenn fie ihm nicht bald den Gefallen thäs 
te, und ſich todt aͤrgerte. Demohngeachtet be⸗ 
ſchloß ſie, ihr Haus und ihre Kinder nicht eher 
zu verlaſſen, als bis ſie mit der offenbarſten Ges 
walt dazu gezwungen würde, und wafnete ſich 
mit Standhaftigkeit gegen den bevorſtehenden 
letzten Sturm. 

Ihr Herr Gemahl kam am e 
der, und kuͤndigte ihr Tages darauf mit einem 
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ſteifen Amtsgeſichte an: die Zeit, die er ihr ge⸗ 
geben, ſich zu bedenken, ſey voruͤber, und er muͤſ⸗ 
ſe wiſſen, welchen von feinen Vorſchlaͤgen fie er⸗ 
waͤhlet habe. Keinen, antwortete fie mit kal⸗ 
tem Blute. Ich will Frau im Hauſe bleiben, 
und ſehen, wer mich herauswerfen ſoll, oder 
wer dir die Macht gegeben, mich als eine Ge⸗ 
fangene zu halten. Ich muß doch erſt wiſſen, 
was mein Verbrechen ſey. 
Der D. Frage nur! du haſt ſchlecht ge 
wirthſchaftet. d 
Fr. Meine Rechnung beweiſet das Gear 
theil, und wie viel ich zugeſetzet. Daß 
wenig Gaͤſte bei oft anhaltender rauhen 
Witterung gekommen, iſt meine Schuld 
nicht. 1 | 

D. Haft du dich nicht auf meine Gefangen⸗ 
ſchaft gefreuet, und gewuͤnſcht, daß ſie 

ewig dauern moͤchte. 

Fr. Dein Gewiſſen ſagt es dir vielleicht, daß 
ich Urſache dazu gehabt. Du darfſt dich aber 
nur erinnern an alles, was ich in dieſer Zeit 
gethan und geſchrieben, ſo wird es dir auch ſa⸗ 
gen, daß du mich mit Unrecht beſchuldigſt. 


D. Wo iſt meine Uhr? 


Fr. Ich will ſie gleich holen. (Die hatte ſie 
nebſt 
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nebſt ihrem Ringe verſetzen muͤſſen, aber 

von den empfangenen Wohlthaten wieder 

eingeloͤßt) Sie brachte ſie ihm. 
D. Wo find die Schluͤſſel zur Waͤſche? 
Fr. Sie ſind, wo ſie ſeyn muͤſſen, in meinet 

Verwahrung. Du weißt doch, daß ich 

Frau im Hauſe bin, und die Wäſche m mir 

zugehoͤrt. 

D. Den Augenblick hole mir die Schluͤſſel, 
wenn du nicht willſt, daß ich dich pruͤgeln foll. 

Fr. Das werde ich erwarten. Sie ging nach 
ihrer Stube. 

D. Kam ihr in voller Wuth nachgelaufen, und 

wiederholte ſeine poͤbelhaften Drohungen. 

Fr. Ich ſehe wohl, daß Gewalt fuͤr Recht 

geht. Hier iſt der Schluͤſſel zu der Commos 

de, in welcher die Waͤſche zum taͤglichen 

Gebrauch liegt. Sie ſchnitt den Schluͤſſel 
ab, und gab ihn hin. 

D. Wo iſt die andere Waͤſche? 

Fr. In dem großen Kaften. Die übrige iſt 
ſchmutzig und haͤngt auf dem Boden. 
D. Gieb den Schluͤſſel zu dem Kaſten her! 

Fr. Das werde ich nicht thun. 

Er lief fort und ließ den Kaſten in fein® 
Schlafkammer ſchleppen. Sie blieb in ihrel 
Stube, ließ ſich das Eſſen bringen, und ſahe 
ib; 


284 


ihren Mann in der ganzen Woche nicht wieder. 
Dieſer ſchickte Tags drauf Herrn Biſſing zu ihr, 
welcher ihr ſchon in ſeinem Namen den Vorſchlag 
gethan hatte, ſich zu mir zu begeben. Er ſollte 
ſie nochmals dazu zu bereden ſuchen, und ihr vor⸗ 
ſtellen, es ſey das Beſte, was ſie in ihrer Lage 
wählen koͤnnte. Ste antwortete: Sie müſſe erſt 
das Aeußerſte abwarten, ehe ſie ſich dazu ents 
ſchloͤſſe. So verging die Woche, ohne daß 
man zum Schluſſe kommen konnte. Mit dem 
Ende derſelben beſuchte ſie der Juſtitzeommiſſa⸗ 
rius Nehmitz, und wiederholte eben dieſe Vor⸗ 
ſtellungen. Sie erklaͤrte hierauf: Sie ſey dazu 
bereit, wenn ſie von ihrem Manne billige Be⸗ 
dingungen erhalten könnte. Dieſe, war feine 
Antwort, koͤnne er ihr verſprechen, ſie moͤchte 
ſolche nur ſelbſt entwerfen. Ihr Mann wuͤrde 
am Montage verreiſen, und nicht eher, als am 
Mittwochen wiederkommen. Donnerſtags wuͤr⸗ 
de er ſich mit ihrem Herrn Curator, dem Herrn 
Hoffiscal Laͤuffer und dem Gerichtsnotario bei 
ihnen einfinden, dann ſollte alles zu ihrer Zus 
friedenheit in Ordnung gebracht werden. 

Der Herr D. reiſte am Montage auf ſeinem 
Leiterwagen nach Baͤrenburg, um daſelbſt, wie 
zer vorgab, Eiſen einzukaufen. Von da ſchickte 
er den Wagen nach Magdeburg, um ſeinen zu⸗ 
ruͤckgelaſſenen Hausrath, worunter ſeine Chri⸗ 
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feine und ihre beiden Baſtarde ihre vornehmſten 
Stuͤcke waren, abzuholen. Er feste ſich in Baͤ⸗ 
renburg mit ihnen auf, und brachte ſie auf ſeinen 
Kirſchberg, ‚wo fie ſich fo lange verborgen halten 
ſollten, bis ſeine Frau fort ſeyn wuͤrde. Als er 
ſich uͤber den Strom ſetzen ließ, bekam er einen 
kleinen Vorſchmack, wie viel Ehre ihm dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft bringen wuͤrde. Der Faͤhrmann ſagte 
zu dem Kutſcher: Nun, ihre bringt euren Herrn 
wieder, und noch darzu ſeine Kuh mit zwei Kaͤl⸗ 
bern. Dieſe Pille mußte der Herr D. verfihlur 
cken. Denn gegen dieſen Menſchen zu toben, 
war ihm ſo leicht nicht, als gegen ſeine Frau, und 
dieſer Einfall des Faͤhrmanns breitete ſich am 
folgenden Montage in der ganzen Stadt aus. 
Der Friedenscongreß wurde am Donnerſtage 
gehalten. Es wurde ausgemacht, der Herr D. 
follte ſeiner Frau woͤchentlich 2: Thlr., und zwar 
jedes Vierteljahr voraus geben, ihr in ſeinem 
Weinberge 2000 Thlr. verſichern, und ſie, nebſt 
dem nothduͤrftigen Hausrath mit ſeinem Wagen zu 
mir bringen laſſen. Bei meinem Abſterben ſollte er 
ihr ſo viel zulegen, daß ſie mit einer Magd ihre eige⸗ 
ne Haushaltung fuͤhren koͤnnte. Hierüber wurden 
zwei gleichlautende Urkunden verfertigt, welche der 
Herr D. ‚feine Frau, die Herren Bevollmaͤchtigten 
und der Gerichtsaktuarius unterſchrieben und beſie⸗ 
gelten. Sie empfing von ihrem Manne die 
ers 
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erſte vierteljaͤhrige Zahlung, und ber folgende 
Montag wurde zu ihrer Abreiſe beſtimmt. Es 
war der Tag ihrer Erloͤſung aus einem Fegfeuer, 
in welchem ſie drei Jahre geſchmachtet hatte. 
Der Abſchied war ſo kalt, als der Empfang 
bei ihrer Wiederkunft geweſen war. Sein Ge 
wiſſen wurde in etwas geruͤhrt, als ſie ſagte: 
Es ſey doch ſchrecklich, daß ſie bei ihrer offen; 
baren Unſchuld, als eine grobe Verbrecherin, 
aus dem Haufe getrieben würde. Er antwortete 
nichts, wendete ſich von ihr weg, und ſchaͤmte 
ſich, ſie anzublicken. Doch ſchon lange geuͤbt 
in der Fertigkeit, die Regungen des Gewiſſens zu 
unterdruͤcken, huͤtete er ſich ſehr, eine ſichtbare 
Betruͤbniß zu zeigen. Sie ſagte ihmmit ſtand: 
haftem Muthe und trocknen Augen ihr Lebewohl, 
und beſtieg den Wagen; und kaum war ſie einige 
hundert Schritte entfernt, ſo wurde die neue 
Gebieterin im Triumph eingeholt, und ihr die 
unumſchraͤnkte Herrſchaft des Hauſes von neuem 
übergeben. So endigte ſich dieſer Streit, wel⸗ 
cher drei Jahre lang gedauret. Die Frau mußte 
weichen, und die Hure behielt den Sieg. 
Die Leſer werden ſich hierbei an die oben 
von mir gemachte Anmerkung erinnern, daß mei⸗ 
ne Schweſter keine Frau geweſen, die ſich fuͤr 
den Herrn D. geſchickt. Haͤtte ſie ihm Drago⸗ 
nermaͤßig die Spitze bieten koͤnnen, und haͤtte 
fe 
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fie Muth und Leibeskraͤfte genug gehabt, ihm 
Furcht einzujagen, ſo wuͤrde der nichtswuͤrdigen 
Hure bald der Weg ſeyn gewieſen worden, und 
der Herr D. wuͤrde nicht ſo tief geſunken ſeyn. 
So aber mußte die ſanfte, nachgebende und 
friedſame Frau weichen, und einer Elenden den 
Kampfping überlaſſen. | 


| Sie kam am dritten Lage nach ihrer Abrei⸗ 
fe glücklich bei mir an, und gab dem zuruͤckkeh⸗ 
renden Kutſcher ein Schreiben an ihren Mann 
mit, in welchem ſie ihre Ankunft meldete, und 
ihm zu feiner nunmehrigen Ruhe Stück wuͤnſch⸗ 
te. Seine Antwort war ſtolz und gebieteriſch, 
wie er ſchon lange an ſie zu ſchreiben gewohnt 
war, und er drohete, ſie wieder zu holen und 
einzuſperren, wenn ſie ſeine Ruhe auf eine Art 
ſtoͤhren wuͤrde, die zu einiger Publicitaͤt gelangte. 
Sie verſicherte ihn hinwiederum, ſeine und ihre 
eigene Ruhe wären ihr ſo lieb, daß fie hoffte, 
er würde ſie nicht in die Nothwendigkeit ſetzen, 
ſolche zu ſtoͤhren, und Gott wuͤrde ihn vor der 
Macht, feine Drohungen zu erfüllen, behuͤten. 


Der Troſt eines guten Gewiſſens, und die 
Hoffnung auf Gott ſtaͤrket fie, ſich in ihr trau⸗ 
riges Schickſal zu finden, und ſie wuͤrde ganz 
von neuem aufleben, wenn ihr nicht die Sorge 
noch immer am Herzen nagte, was aus ihrem 

Man⸗ 
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Manne und ihren Kindern in einer ſo bedenkllt 
chen Lage werden würde. 5 

Er ſelbſt hat die Ruhe, die fie. jet 9 
ſet, auf eine grauſame Weiſe geftöhret, da er 
ſchon in dem zweiten Theile ſeiner Geſchichte 
eine ſo gehaͤſſige Abſchilderung von ihr gemacht. 
Er hat mich dadurch in die Nothwendigkeit ges 
fest, durch ihre Vertheidigung auch ſeine Nu⸗ 
he zu ſtoͤhren, und ich leugne nicht, dieſes ſey 
wirktich einer meiner Wuͤnſche! Die Ruhe, die 
er erlangt zu haben glaube, iſt eine unſelige 
Verblendung und Betsͤubung, und der iſt fein: 
Feind nicht, der ſie ſtoͤhret, ſein Gewiſſen unrus 
hig macht, und ihn zur ernſtlichen Ueberlegung 
feiner gegenwaͤrtigen Lage bringt, deren traurit 
ge Folgen ſeiner Einſicht nicht entgehen können, 

ie glücklich werde ich mich ſchaͤtzen, wenn 
mich Gott den gewuͤnſchten Tag erleben laͤſſet, 
an welchem bei dem Herrn D. das alte e 


wort eintreffen wird: . 5965 
Naturam ss furca, tamen usque re! 
„ Curt: 


Ich meine; da ſeine bisher auf eine fo un; 
begreifliche Weiſe unterdruͤckte edle Denkungsart 
in neuem Glanze ſich zeigen, und eine aufrichtis 
ge Verſöhnung mit feiner Gattin, eine ſeiner 
ruͤhmlichſten Thaten werden wird. Vielleicht 
iſt dieſe erwuͤnſchte Veränderung, näher, als ich 

denz 
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denke, und wer weiß, ob nicht der harte Schlag 
der göttlichen Vorſehung fein Gewiſſen erwecket, 
und ſein Herz erweichet, da eben, als ich dieſes 
ſchreibe, der Liebling feines Herzens, ſeine aͤl⸗ 
teſte Tochter durch ein tödtliches e ins e 
gelegt 3 | 


Fr 


un | 3 u ga. 5 1% * 1 
Da ich gegenwartige Schrift ſchon dem 
ae uͤbergeben, bekomme ich den zten Theil 
der Bahrdtiſchen Lebensgeſchichte zu leſen. Ich 
war begierig zu erfahren, ob meine geaͤußerte 
Vermuthung gegruͤndet geweſen, der H. D. 
Bahrdt würde die ſeiner Frau angedichteten Um 
tugenden in Heidesheim ruhen laſſen, und ſie 
entweder als vollkommen geſund, verſtaͤndig, 
wirthſchaftlich und unverdroſſen vorſtellen, oder 
ährer gar nicht erwaͤhnen, auch ihr nur erſt auf 
dem Weinberg bei Halle einen Ruͤckfall andich⸗ 
ten. Ich habe mich geirret. Er hat den ein⸗ 
mal feſtgeſetzten Plan, ſie als eine ſehr fchleche 
se und unausſtehliche Perſon zu ſchildern, auch 
hier aller Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit zum 
Trotze befolget, nur daß er nicht fo weitläuftig, 
wie im aten Theile, gedichtet, ſondern nur kurz, 
und gleichſam im Vorbeigehen feine Leſer erin⸗ 
derb, ſie ſey das geblieben, was ſie nach ſeinem 
( T Vor⸗ 
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Vorgeben immer geweſen, eiferſuͤchtig, hypo⸗ 
chondriſch ws Kößdelnd, MO BEHRENS 
N. iw. ER ie Ant 
In Dikheim läßt er Ki u ein wenig ei⸗ 
ferſüchtig werden, und da er ſich in die Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt ſiehet, einige. Perſonen zu 
nennen, auf welche ihre Eiferſucht gefallen, ſo 
ſollen es eine gewiffe ſchoͤne Hofdame und die 
Raͤthin Sandhede Kewefen ſeyn Die erſte war 
noch höher uͤber ihn, als die Bavpfere in Marſch⸗ 
Ling, und ließ ſich noch weniger zu, ihm herab, 
und die andere war eine ſchon etwas bejahrte 
Perſon, deren aͤußerliche Reitze, wo ſie jemals 
Dergleichen gehabt, ſchon laͤngſtens verſchwunden 
waren. Sie war ſonſt eine Freundin meiner 
Schweſter, und hatte ihr ein Kind aus der Tau⸗ 
je gehoben. Aber eine unmaͤßige Tadelſucht 
. ihre andern guten Eigenſchaften, und 
Deswegen war ihr meine Schweſter abgeneigt, 
uber nicht aus Eiferſucht. Der H. D. konnte 
gie: ſelbſt wegen ihrer herrſchenden Neigung, je⸗ 
dermann durchzuziehen, picht leiden, und es 
gehoͤret in das große Regiſter der Unwahrheiten, 
wenn er schreibt, er habe dieſes Frauenzimmer 
zärtlich behandelt, und dadurch feinen Frau Kum⸗ 
mer, und 55 ſelbſt kleine ee e 
en RE ot ed er 
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Inzibiſchen ſcheint er zu fuͤrchten, es moͤch⸗ 
te er Leſer auf die Gedanken gerathen, die⸗ 
ſe kleine Eiferſucht ſeiner Frau ſey etwas unbe⸗ 
deutendes, und ſie muͤſſe ſich in dieſem Stuͤcke 
ziemlich gebeſſert haben. Deswegen erſcheint 
nach einem langen Verzeichniſſe der Laſten, die 
ihm in Heidesheim auf dem Halſe gelegen, auch 
eine wiederholte Jammerklage uͤber die beftändis 
ge Eiferſucht feiner Frau, welche noch dazu ges 
kommen, und a - a ganz unerträglich 
gemacht. 


Es wären, ſchreibt er, beſonders am Sonn 
tage und Donnerſtage viel Fremde nach Heides⸗ 
heim gekommen. Er habe ſie empfangen und 
unterhalten muͤſſen, und bieſes habe er mit feis 
ner gewöhnlichen Höflichkeit und Freundlichkeit 
gethan. Da haͤtte ſich ſeine Frau gleich einge⸗ 
bildet, es waͤren Buhlerinnen, die deswegen 
gekommen waͤren, ihr das Herz ihres Mannes 
zu rauben. In dieſer Einbildung waͤre ſie um 
fo mehr beſtaͤrkt worden, da ſich wuͤrklich einit 
ge Frauenzimmer mit eingefunden, die in ei⸗ 
nem uͤblen Rufe geſtanden, z. B. die Frau ei⸗ 
nes gewiſſen Predigers; dadurch wäre ihre Eis 
ferſucht und noͤrgelndes Weſen zu einer ſolchen 
Hoͤhe geſtiegen, daß ſie gegen gute und ſchlechte 
Freundinnen ſich uͤber ihn beklaget, und ihm 
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und feinem, Philantropin die gehaͤſſigſten Ver: 
laͤumdungen zugezogen. So waͤre ſie der Welt, 
und die Welt ihr zur Laſt geworden, ſo ſey ihm 
alle Duldkraft vergangen, die Liebe zu ſeiner 
Frau voͤllig aus ſeinem Herzen verdraͤngt, und 
er des Lebens ganz ep ung enen | Sehr 
te 177 — 179. 


Alles dieſes hat der H. D. erſt auf denn 
Weinberge erfunden. In Heidesheim wußte 
er nichts davon, und konnte nichts davon wifs 
fen. Seine Frau wußte ſehr wohl, daß er des 
nen Fremden hoͤflich und artig begegnen muͤſſe, 
und that dieſes auch. Ja, wenn er zuweilen da⸗ 
bei den Doctor und Superintendenten vergaß, 
und wie ein faſelnder junger Herr um eine Schoͤ⸗ 
ne herumflatterte, ſo hielt ſie dieſes nur fuͤr ei⸗ 
nen Reſt des alten Sauerteiges, den er ſelbſt 
mit der Zeit fortſchaffen wuͤrde, und nie hat ſie 
ſich gegen jemanden daruͤber beklaget. Daß aber 
andere eine ſolche Abweichung von ſeiner Wuͤrde 
nicht ſo glimpflich beurtheilten, und mit gehäfs 
ſigen Zuſaͤtzen vergroͤßerten, war ihre Schuld 
nicht. Hoffentlich wird er es doch nicht zu ei⸗ 
nem Beweiſe ihrer eiferſuͤchtigen Klagen machen, 
daß ſie ihn bat, er und alle Lehrer moͤchten der 
bemeldeten ſchlechten Predigersfrau ſo kaltſinnig 
begegnen, daß ſie wegbleiben muͤßte, wie auch 
ges 
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geſchah, und daß ſie ihn einſtens liebreich und 
im geheim erinnerte, er wuͤrde wohl thun, wenn 
er die ſonntaͤglichen Verſammlungen zu Heiz 
desheim, wo gewoͤhnlich getanzt wurde, etwas 
ſeltner beſuchte, indem ſeine Gemeine daruͤber 
zu murren anfinge, und man ihn wohl gar für 
einen Mittaͤnzer ausſchreien wuͤrde. ö 


Da der H. D. ſich nicht ſcheuet, die vor⸗ 
gedachten offenbarſten Unwahrheiten ſo dreuſt zu 
behaupten, ſo darf man ſich auch nicht wundern, 
wenn er ſchreibt, ſeine Frau habe bei ſeiner 
vorhabenden Reiſe nach England gejammert, aus 
Furcht, es moͤchte ihn eine englaͤndiſche Schoͤn⸗ 
heit feſſeln, oder gar entfuͤhren. Er hatte ihr 
von dieſer Reiſe nicht ein Wort geſagt, ſondern 
nur vorgegeben, er muͤßte auf einige Wochen 


verreiſen, und ſchrieb ihr erſt aus Frankfurt, 


wohin ſeine Reiſe ginge. Sie wuͤrde freilich 


Reiſe, wie er fie ſelbſt nennet, abzubringen, 
aber nicht aus Furcht fuͤr engliſchen Schoͤnhei⸗ 
ten, ſondern aus einer ſehr gegruͤndeten Furcht, 
er wuͤrde bei einer ſolchen Winterreiſe feine Ges 
ſundheit und Leben in Gefahr ſetzen, und doch 
dabei ſeine Abſicht nicht erreichen. Ob er ſich 
in England viel oder wenig mit dem Frauenzim⸗ 
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alles verſucht haben, ihn von dieſer deſperaten 
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mer abgeben moͤchte / war waͤhrend feiner Abivet 
ſenheit ihre geringſte Sorge. Sie war damals 
von feiner unveränderten Liebe ſo feſt uͤber⸗ 
zeugt, daß ſie ſich auch durch das faſt allgemeine 
Geruͤcht nicht irre machen ließ, der H. D. 
Bahrdt wuͤrde ſich nie in eee wieder 
ſehen laſſen. e mage ra 


Hätte der H. D. ſich nicht uͤber alles Roth⸗ 
werden weggeſetzt, um ſeine unſchuldige Frau 
zu beſchimpfen, ſo wuͤrde er nie vorgegeben ha⸗ 
ben, er haͤtte ſie ſchon in Heidesheim nicht mehr 
ausſtehen koͤnnen, und ſchon damals waͤre alle 
Liebe zu ihr aus ſeinem Herzen verſchwunden ge⸗ 
weſen. Jetzt iſt dieſes freilich mehr als zu wahr, 
aber wer ihn deſſen ſchon in Heidesheim haͤtte 
beſchuldigen wollen, den wuͤrde er ſehr uͤbel an⸗ 
gelaſſen haben. Wie einig und vergnuͤgt ſie in 
jenen Zeiten mit einander gelebt, und wie viel 
das in allen Abſichten rechtſchaffene Betra⸗ 
gen meiner Schweſter dazu beigetragen, daß dem 
H. D. bei ſo uͤberhaͤuften Arbeiten, Sorgen 
und erlittenen Kraͤnkungen der Muth nicht ge⸗ 
ſunken, koͤnnte leicht, wenn es noͤthig waͤre, 
mit unverwerflichen Zeugen beſtaͤtigt werden, 
unter welchen ich nur den H. Superint. Wolf in 
e und des 19 — D. mit Recht geruͤhm⸗ 
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ten Herzensfreund „ ) den H. Heres, Prediger 
zu Bechtheim, bei Worms, zu nennen brauche. 
enen ne nnen ET 00 1 
Der H. D. hat ein ſehr gluͤckliches Gedaͤchte 
niß, und ſo wird er ſich auch noch wohl erin⸗ 
nern, daß ihn ſeine Fran einſt im Scherze get 
fragt, was er thun würde, wenn er ein ſo ei 
fferſuͤchtiges Weib Hatte; wie die Frau des Haupt⸗ 
manns, der ſich damals bei ihm befand, und 
zur Antwort bekommen: „Ich ⸗wuͤrde ein ſol⸗ 
ches Weib pruͤgeln / oder mich von ihr ſchei⸗ 
den laſſen. Eben ſo unvergeßlich muß es ihm 
ſeyn, wie er bei feiner Wiederkunft aus Eug⸗ 
Land fuͤr Vergnuͤgen außer ſich geweſen, als ihm 
ſeine Frau in Oppenheim entgegen gekommen, 
und indem er aſte umarmet, ausgerufen: Ich 
glaube, ich werde noch ein Narr fuͤr⸗Freu⸗ 
den, daß ich dich wieder habe, und nun ſull 
ihm das Publikum glauben, ſie ſey immer ſeine 
groͤß⸗ 


27 * 
1 


*) Der H. D. nennet ihn zwar nur feinen Buſen⸗ 
freund, ich glaube aber doch, daß er mit diez 
ſem Worte eben den Begriff vereinige, den man 
ſonſt mit dem Worte Herzensfreund zu verknuͤ⸗ 
pfen pflegte, ob ich gleich nicht begreife, warum 
man in unſerer heutigen Sprache die alten ehrli⸗ 
chen Herzensfreunde abgedankt, und Bufens 
freunde an ihrer Statt angenommen. 
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groͤßte Plage geweſen! Wie die noch ſonſt 
eingeſtreueten Beſchuldigungen betrift, ſie ſey 
vielleicht fhon in Dürkheim die Mittelurſache 
geweſen, warum er bei aller ſeiner Sparſamkeit 
nicht auskommen koͤnnen, wie ſie ſolches ſpaͤ e 
terhin erweißlich geworden; ingleichen; ſie 
habe nie an der Oeconomie vielen Theil genom: 
men, das ſoll heißen, fie habe keine Wirthſchaft 
verſtanden, ſo iſt der Ungrund derſelben ſchon 
ſattſam dargethan worden, und ich wuͤrde nur 
die Geduld meiner Lofer mißbrauchen, wenn ich 
. 12 0 RN N ‚st ur 139 


Ich glaub, meine ER en ge⸗ 
rechtfertiget zu haben, und werde mich ſchwerlich 
entſchließen, eine Feder anzuſetzen, wenn der 
H. D. auch in der Nee wi 95 er ; e 
i ie re 9 5 a 0 
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